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    Erwachen


     


    Die Welt bestand für ihn aus nichts als Dunkelheit. Schwärze, soweit das Auge reichte. Schwerelos schien er darin zu schweben, dahinzutreiben in einem entlegenen Teil des Universums, zu dem kein Sonnenstrahl mehr vordrang. Ruhig war es hier, friedlich und still. Alle Sorgen, alle Ängste, alle Zweifel waren Lichtjahre entfernt. Es gab keinen Schmerz, keine nagende Furcht, keine Alpträume.


    Es war ein süßer, gnädiger Schlaf, und etwas in Djimon Letho wünschte sich, dass dieser Schlaf ewig dauern möge. Gleichzeitig spürte er jedoch, dass etwas nicht stimmte. Dass dieser tiefe innere Friede viel zu perfekt war, um echt zu sein. Eine solche Intensität an Harmonie, Sorglosigkeit und Wohlbefinden konnte es in der Realität nicht geben. Ausgeschlossen!


    Dann der Schrei, langgezogen und heiser, wie von jemandem, der in einen Abgrund stürzt. Augenblicklich war Djimon Letho wach. Er öffnete die Augen, richtete sich in seinem Bett auf und versuchte, etwas zu erkennen. Aber noch immer war er umgeben von Finsternis. Also konzentrierte er sich auf sein Gehör. Das Pochen in seinen Ohren ignorierend, lauschte er in die Dunkelheit.


    Nichts.


    Hatte er womöglich selbst im Schlaf geschrien, so wie früher in seiner Zelle? Hatten ihn die vergessen geglaubten Dämonen aus seiner Kindheit wieder eingeholt? Wie viel Zeit auch vergehen mochte, sie würden ihn wohl niemals zur Ruhe kommen lassen.


    Letho schluckte trocken. Sein Hals kratzte wie Schmirgelpapier.


    Dann wieder ein Schrei, flehend und voller Schmerz. Obwohl Djimon Letho immer noch nichts sehen konnte, wusste er diesmal genau, von wem der Schrei kam: von Abby, seiner Tochter.


    Er tastete nach der Nachttischlampe, aber dort, wo sie für gewöhnlich stand, befand sich nur nackter, kalter Stein. Etwas in ihm versteifte sich.


    Das hier ist nicht mein Schlafzimmer! Aber wo zum Teufel bin ich dann?


    Als er aufstehen wollte, um Abby zu suchen, bemerkte er, dass sein Lager aus einer flachen Mulde im Boden bestand, die mit Stroh ausgelegt war. Letho hatte keinen blassen Schimmer, wo er war und wie es ihn hierher verschlagen hatte. Aber das spielte im Moment keine Rolle. Wichtig war nur seine Tochter.


    Vorsichtig richtete er sich auf, wobei er die Hände wie Fühler von sich streckte und nach allen Seiten seine Umgebung absuchte. Kein Widerstand – weder links noch rechts noch vorne noch hinten. Auch nach oben hatte er Platz. Er wagte einen ersten kleinen Schritt, ruderte wieder mit den Armen. Immer noch kein Widerstand. Sehr gut! Der nächste Schritt.


    Wie aus weiter Entfernung konnte er jetzt Abbys keuchenden Atem hören, aber er begriff nicht, woher das Geräusch kam. Dennoch setzte er seinen Weg fort. Beim nächsten Schritt stießen seine Hände gegen Stein – kühl und glatt wie die Oberfläche eines riesigen Kiesels. Er tastete sich daran entlang bis zur nächsten Steinwand.


    Wieder schrie Abby in der Dunkelheit, und wieder konnte Letho sie nicht lokalisieren. Verdammt! So hatte es keinen Sinn!


    „Abby?“ Er flüsterte es nur – warum, wusste er selbst nicht. Vielleicht, weil die Steinwände ihn an das Verlies erinnerten, in das man ihn gesteckt hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, vor vielen Jahren in Deshawali, im tiefsten Herzen Afrikas. Auch damals hatte er nur geflüstert, aus Angst, die Wärter auf sich aufmerksam zu machen, für die jedes laute Wort ein willkommener Anlass gewesen war, ihn zu holen.


    Jedenfalls schien es Djimon Letho auch jetzt sicherer zu flüstern. „Abby? Baby? Bist du wach?“


    Keine Antwort. Letho seufzte.


    Dann kam ihm eine Idee: sein Handy. Als er seine Kleidung danach abtastete, stellte er erleichtert fest, dass es in seiner Hosentasche steckte.


    Er drückte einen Knopf, und das Display begann zu leuchten. 10:23 Uhr a. m. zeigte es an. Batteriestatus 15 %. Nicht viel, aber es würde ausreichen, um Abby zu finden. Das war im Augenblick das Wichtigste. Alles Weitere würde sich irgendwie ergeben.


    Er stellte das Display so hell, wie es ging, drehte das Handy von sich weg und betrachtete im fahlen Licht seine Umgebung. Er befand sich in einer Höhlenkammer mit nahezu quadratischem Grundriss, etwa vier mal vier Meter. Die geometrische Beschaffenheit des Raums und die glatte Oberflächenstruktur der Wände legten die Vermutung nahe, dass die Kammer nicht natürlich entstanden, sondern von Menschenhand erschaffen oder zumindest nachbearbeitet worden war. Eine steinerne Zelle. Wie ein Grab.


    Der Gedanke ließ Letho frösteln.


    Außer ihm war niemand hier, und für einen kurzen Augenblick überkam ihn das panische Gefühl, lebendig eingemauert worden zu sein. Dann erkannte er jedoch in der Wand vor sich einen hüfthohen Durchlass – der einzige Weg aus der Kammer. Von dort mussten Abbys Schreie und ihr Keuchen gekommen sein.


    Letho ging auf die Knie und krabbelte auf allen Vieren durch das Loch. Nach etwa zwei Metern erreichte er die nächste Kammer, ebenso groß wie die erste. Hier stieß er tatsächlich auf Abby.


    Man hatte auch sie in eine flache, mit Stroh ausgelegte Mulde im Steinboden gebettet. Dort schlief sie, zusammengekauert wie ein Embryo, auf der Seite liegend, die Knie angewinkelt, die Arme vor der Brust gekreuzt. Ihre Lippen bewegten sich unruhig, als wolle sie etwas sagen. Hinter ihren geschlossenen Lidern zuckten die Augäpfel hin und her. Offensichtlich träumte sie schlecht. Abgesehen davon schien sie wohlauf zu sein.


    Eine Welle der Erleichterung durchflutete Letho. Er setzte sich neben seine Tochter und strich ihr mit seiner schwarzen Hand über das zu Dutzenden von Zöpfen geflochtene Haar. Sofort ging Abbys Atem ruhiger.


    Eine Weile saß Letho nur an ihrer Seite und beobachtete sie im Schein des matten Lichts. Wie immer, wenn er sie betrachtete, erkannte er viel von sich in ihr. Den tiefschwarzen Farbton ihrer Haut hatte sie von ihm – er stammte aus dem Sudan -, ebenso die kleinen Ohren und das stolze Kinn, auch wenn es sich bei Abby erst abzuzeichnen begann. Seine platte Nase und die vorstehende Unterlippe hatte sie glücklicherweise nicht von ihm geerbt.


    Wenn er ehrlich zu sich war, kam Abby sogar viel mehr nach ihrer Mutter. Mit ihren schmalen Lippen, den hohen Wangenknochen und der fein gezeichneten Nase sah sie trotz ihrer jungen neun Jahre manchmal aus wie eine kleine Erwachsene. Eine äußerst hübsche, kleine Erwachsene. Die Jungs würden später einmal bei ihr Schlange stehen.


    Vorausgesetzt, es gab ein Später. Denn, dass sie sich in dieser Höhle befanden, konnte nichts Gutes bedeuten.


    „Nancy?“ Wieder flüsterte Letho, um kein Unheil heraufzubeschwören. „Nancy? Bist du hier? Kannst du mich hören?“


    Niemand antwortete.


    Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Was hatten er und Nancy gestern Abend gemacht? Im Augenblick konnte er sich nicht daran erinnern.


    Überhaupt nahm Nancy in seiner Erinnerung nur undeutliche Formen an. Warum konnte er ihr Gesicht nicht mehr vor seinem geistigen Auge sehen, sondern nur noch vage Bilder - verschwommen und unklar? Was zum Teufel war hier eigentlich los?


    „Nancy?“ Diesmal war seine Stimme lauter – ungeachtet der eventuellen Gefahren. Er musste seine Frau finden! Wieder lauschte er vergeblich in die Dunkelheit.


    Vielleicht kann ich sie anrufen!


    Er tippte auf dem Handy ihre Nummer ein und wartete. Kein Empfang. Mist!


    Er war seit über fünfzehn Jahren mit Nancy verheiratet. Sie hatten drei Fehlgeburten und eine Chemotherapie hinter sich, waren gemeinsam durch dick und dünn gegangen. Er würde es nicht ertragen, von ihr getrennt zu sein.


    Aber vielleicht schlief sie nur woanders. Er durfte jetzt nicht den Kopf verlieren.


    Am Fußende von Abbys Bettstatt befand sich ein weiterer Tunnel.


    „Wach auf, Baby!“, sagte Letho zu seiner Tochter und berührte sie an der Schulter. Abby schlief weiter, ohne eine Reaktion zu zeigen. Sein Griff wurde fester. „Wach auf, Liebling! Wir müssen hier raus!“


    Abby blieb immer noch reglos liegen. Vielleicht hatte man ihr ein Schlafmittel verabreicht. Letho beschloss, sie vorerst weiterschlafen zu lassen und sie später zu holen, wenn er einen Weg nach draußen gefunden hatte.


    Das Handy wie eine Taschenlampe vor sich haltend, kroch er durch den nächsten Tunnel. Er war enger als der Erste und niedriger. Letho musste sich flach auf den Boden legen, um durchzupassen. Mühsam robbte er vorwärts, Zentimeter für Zentimeter. Sein Atem ging keuchend, Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Hier drinnen war es eng und stickig wie in einem Sarg. Er konnte nur hoffen, dass er nicht stecken blieb.


    Endlich erreichte er die nächste Kammer. Letho richtete sich auf, klopfte sich den Staub von der Kleidung und sah sich um. Der Raum ähnelte in Form und Größe den beiden Ersten, allerdings war er leer. Es gab zwar eine Schlafmulde, aber sie war nicht mit Stroh ausgelegt. Nichts deutete darauf hin, dass sie in jüngster Zeit benutzt worden war.


    Letho seufzte und versuchte, Ruhe zu bewahren. Wieder redete er sich ein, dass es nichts zu bedeuten haben musste, wenn Nancy nicht hier war. In diesem steinernen Labyrinth schien es viele Kammern zu geben. Bestimmt lag sie in einer davon und schlief. Oder sie war schon aufgewacht und hatte sich auf die Suche nach einem Ausgang gemacht.


    Genau das sollte ich auch tun, dachte Letho.


    Im Schein des Handy-Displays betrachtete er die Steinwände. Am gegenüberliegenden Ende der Kammer befand sich ein Durchlass – kein niedriger Tunnel wie bisher, sondern ein mannshoher Spalt, breit genug, damit auch ein durchtrainierter, 1,90 Meter großer Mann wie Djimon Letho hindurchgehen konnte.


    Zumindest hoffte er das. Aber irgendwie musste man ihn ja zu seiner Schlafstätte gebracht haben, und einen anderen Zugang gab es nicht.


    Vor dem Spalt hielt er plötzlich inne. Täuschte er sich, oder drang von der anderen Seite ein heller Schimmer herein? Er schaltete das Handy aus und wartete, bis seine Augen sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Tatsächlich hob sich das Ende des Durchgangs in einem dunklen Grau von der Finsternis in der Kammer ab.


    Letho fasste sich ein Herz, schlüpfte durch den Spalt und sah sich erstaunt um: Er befand sich im hinteren Teil einer gewaltigen Höhlenkuppel, groß wie eine Kathedrale. Die Decke spannte sich wie ein riesiger Gewölbebogen über ihn. Am anderen Ende der Höhle, mindestens dreißig Meter entfernt, lag der Ausgang – ein klaffendes Loch, in dem mühelos ein ganzes Einfamilienhaus Platz gefunden hätte. Von dort drang milchiges Licht herein, sodass Letho zumindest schemenhaft seine Umgebung erkennen konnte.


    Da, wo er stand, tief im Innern der Höhle, waren die Steinwände nackt und kahl – eine abweisende, graue Masse, von der etwas Bedrohliches ausging. Weiter vorne jedoch, wo ein paar zaghafte Sonnenstrahlen durch den milchigen Dunst drangen, wuchsen Epiphyten mit farbenprächtigen Blüten und Kletterpflanzen, deren Luftwurzeln wie Spinnweben von der Decke herabhingen.


    Letho wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. Hier drinnen war es tropisch warm und stickig, die Luft getränkt von Feuchtigkeit. Dunstfetzen hingen schwerelos zwischen den Felswänden wie abstrakte Skulpturen aus weißer Seide. Ein dichter Nebelteppich, der Letho bis über die Knöchel reichte, zog sich über den Höhlenboden wie eine atmosphärische Schutzschicht – ein See aus Watte, weich und eben. An manchen Stellen ragten herumliegende Gesteinsbrocken wie Inseln aus der weißen Schicht. Der Anblick glich einem Miniaturgebirge am frühen Morgen, eingebettet in ein weites Nebelmeer, ruhig und friedlich, in der Zeit, in der die Nacht noch nicht ganz vorüber und der Morgen noch nicht ganz angebrochen ist.


    Das Bild hatte etwas Märchenhaftes – es war geheimnisvoll, verwunschen und faszinierend, gleichzeitig aber auch rau, unwirklich und in seiner Ursprünglichkeit beinahe beängstigend.


    Wo um alles in der Welt bin ich?, fragte sich Letho. Wie bin ich hierher gekommen?


    Verzweifelt versuchte er, sich zu entsinnen, was er getan hatte, bevor er hier aufgewacht war. Tatsächlich flackerten in seiner Erinnerung ein paar Bilder auf. Ein Glas Wein. Pasta mit Lachs. Ein Violinspieler am Tisch. Nancy, wie sie sich die Mundwinkel mit einer Stoffserviette abgetupft und ihm ein bezauberndes Lächeln geschenkt hatte.


    Dann fügten sich die Bilder wie Puzzlestücke zu einem großen Ganzen zusammen: Er saß mit Nancy im La Gioconda, dem besten Italiener von Washington D. C., und stieß mit ihr auf ihren fünfunddreißigsten Geburtstag an. Nur er und sie, wie damals bei ihrem ersten Rendezvous. Abby hatten sie an diesem Abend bei ihren Großeltern abgegeben.


    Sie feierten nicht nur Nancys Geburtstag. Sie feierten vor allem, dass die Metastasen in ihrem Magen besiegt waren. Die Chemotherapie hatte sie sichtlich gezeichnet. Sie war dünn geworden, regelrecht ausgemergelt, und sie musste eine Perücke tragen. Ihre Haut war nicht mehr schwarz, sondern beinahe grau. An all das konnte er sich jetzt wieder erinnern.


    Nur nicht an Nancys Gesicht. Es war verwaschen und unscharf, wie hinter einem Milchglasfenster verborgen, ohne Details, obwohl er sich diese im Moment ganz besonders herbeisehnte.


    Noch während er versuchte, auch dieses letzte Puzzlestück in seinem verwirrten Gedächtnis zu finden, nahm er eine Bewegung im Augenwinkel wahr. Er fuhr herum und wappnete sich instinktiv für einen Kampf. Aber da war nichts. Kein wildes Tier, kein Angreifer. Nur ein leiser Wirbel im Bodennebel.


    Vielleicht eine Maus, dachte Letho und atmete wieder durch.


    Doch dann erkannte er, dass der Felsbrocken, der dort lag, gar kein Felsbrocken war, sondern ein Mensch. Eingebettet in den grauen Watteteppich waren nur eine Schulter, die Hüfte und ein Teil des Beins zu erkennen. Der Rest versank im Nebel. Aber es handelte sich zweifellos um einen auf der Seite liegenden, menschlichen Körper.


    War das Nancy? Wenn ja – lebte sie noch, oder war sie … Aber daran wollte er gar nicht denken.


    Mit zitternden Knien trat Letho näher an die reglose Gestalt heran. Sie trug Bluejeans und einen langärmligen Strickpullover, der ihm völlig unbekannt vorkam. Aber das musste nichts heißen – mit seinem Erinnerungsvermögen stand es im Moment ja nicht gerade zum Besten.


    Letho ging in die Hocke, um die Gestalt genauer in Augenschein zu nehmen. Vorsichtig wedelte er mit der Hand den Nebel beiseite. Zum Vorschein kam ein Mann, ein Weißer, Mitte fünfzig, mit Schnurrbart und Knollennase. Letho hatte ihn noch nie gesehen.


    Er berührte die Schulter des Mannes. Keine Reaktion. Auch nicht, als er ihn sanft rüttelte und ihn auf den Rücken drehte. Aber er lebte. Jetzt, wo er flach dalag, und der Nebel sich durch die Bewegung verflüchtigte, konnte Letho erkennen, dass der Brustkorb sich in gleichförmigem Rhythmus hob und senkte. Der Mann schien zu schlafen, ebenso tief und fest wie Abby.


    Ein paar Meter weiter gab der in Wallung geratene Nebelteppich eine weitere Person frei. Ebenfalls nicht Nancy, das war offensichtlich, sondern eine alte Frau. Und neben ihr lag eine jüngere Frau in einem Sommerkleid, vielleicht ihre Tochter.


    Gebannt beobachtete Djimon Letho, wie der verwirbelte Nebel nun immer mehr Menschen zum Vorschein brachte. Weit verstreut lagen sie auf dem Boden, – vier … fünf … sieben … zehn –, manche flach ausgestreckt wie auf einer Totenbahre, andere merkwürdig verrenkt wie achtlos weggeworfene Puppen und wieder andere zusammengekauert wie Embryonen im Mutterleib.


    Langsam ging Letho zwischen ihnen hindurch. Sein Blick glitt über die bewegungslosen Körper, streifte die Gesichter, immer auf der Suche nach Nancy. Wo er nicht ganz sicher war, sah er genauer hin. Aber sie war nicht dabei.


    Er warf einen Blick auf sein Handy. Immer noch kein Empfang. Aber vielleicht würde sich das draußen ändern.


    Vorsichtig näherte er sich dem Höhlenausgang, der geformt war wie ein riesiges, offenes Maul. Zwei steinerne Vorsprünge im Torbogen erinnerten an Reißzähne. Die von der Decke hängenden Luftwurzeln glichen Fleischfetzen, die sich im Gebiss des Raubtiers verfangen hatten.


    Letho wischte den Gedanken beiseite und trat ins Freie. Dichter Nebel empfing ihn, eine milchige Wand, durch die die Sonne nur als weiße Scheibe zu erahnen war. Auch der Bodennebel hielt sich hartnäckig wie ein Teppich aus Trockeneis. Er gewann sogar an Konsistenz. Zäh wie Honig umfloss er Lethos Knöchel, schien sie sanft zu umschlingen. Beinahe glaubte er zu spüren, wie der Nebel ihn berührte. Wie er an ihm zog. Wie er versuchte, ihn in die Tiefe zu zerren. Gleichzeitig wusste Letho natürlich, dass das nur Einbildung sein konnte.


    Vorsichtig ging er weiter. Unter seinen Schuhsohlen knirschten ein paar Steine, und für einen kurzen Moment drang ein Geruch in seine Nase, der ihn an die Großstadt erinnerte. An Smog.


    Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht sind wir gar nicht so weit von zu Hause entfernt, dachte er.


    Dann kam plötzlich Wind auf. Eine Bö, die ihm warm ins Gesicht schlug, den Nebel lichtete und die Sonnenscheibe am Himmel klarer zum Vorschein brachte. Lethos Aufregung wuchs. Wenn der Wind anhielt, würde er vielleicht bald freie Sicht haben und wissen, wo er sich befand.


    „Halt!“, befahl plötzlich eine Stimme hinter ihm. „Keinen Schritt weiter!“


    Letho zuckte zusammen. In seinem Kopf blitzte das Bild einer Gestalt auf, die mit einer Pistole auf seinen Rücken zielte. Instinktiv blieb er stehen und hob die Hände. Im selben Moment traf ihn die nächste Bö, noch viel stärker als die erste. Sie schien die Nebelwand regelrecht aufzubrechen und legte vor ihm einen schier bodenlosen Abgrund frei. Die Klippe führte nur wenige Zentimeter vor ihm senkrecht in die Tiefe.


    Vom Wind und von dem schwindelerregenden Anblick aus dem Gleichgewicht gebracht, geriet Letho ins Taumeln. Mit rudernden Armen versuchte er, das Unvermeidliche abzuwenden, aber es war zu spät. Er machte einen Schritt nach vorne, trat ins Leere, spürte, wie die Panik in ihm hochkochte, als er zu kippen begann …


    Dann wurde er plötzlich am Hosenbund gepackt und so heftig nach hinten gezerrt, dass er zu Boden fiel. Als er aufsah, erkannte er neben sich einen jungen Mann, Mitte zwanzig, mit wirrem, blondem Schopf, der durch die Aktion ebenfalls aus dem Gleichgewicht geraten war und nun neben ihm hockte.


    Letho wälzte sich zur Seite. „Vielen Dank! Sie haben mir das Leben gerettet.“


    Der andere grinste. „Ich warte seit Stunden darauf, dass endlich noch jemand aufwacht. Ich wollte meinen ersten Gesprächspartner nicht gleich wieder verlieren. Mein Name ist Thomas Rockwell. Aber nennen Sie mich einfach Tom, okay?“


    Letho nickte. „Ich bin Djimon“, sagte er. „Die meisten Leute nennen mich Jim.“


    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Jim.“


    Sie standen auf und klopften sich den Schmutz von der Kleidung. Der böige Wind hatte den Nebel inzwischen weiter auseinandergedrängt, und der Anblick, der sich ihnen bot, war von geradezu paradiesischer Schönheit: azurblauer Himmel, eine strahlende Sonne, darunter ein Meer aus Nebel, flankiert von monumentalen grau-weißen Wolkenwänden.


    Falls es tatsächlich einen Gott gibt, wird er so eine Aussicht haben, dachte Letho fasziniert. Dennoch ging von diesen Bildern auch etwas Urtümliches und Bedrohliches aus. Es war wie ein Blick in eine ferne Urzeitwelt. Und sie befanden sich mitten drin.


    Nancy kam ihm wieder in den Sinn. Er zog sein Handy aus der Tasche, aber auch hier draußen hatte er keinen Empfang. Es war zum Verrücktwerden! Falls sie hier irgendwo war – wohin konnte sie dann gegangen sein? Den Abstieg ins Tal hatte sie bestimmt nicht gewagt. Die Klippe, auf der er stand, führte fast senkrecht in die Tiefe. Nancy hätte sich abseilen müssen, um nach unten zu gelangen. So kurz nach ihrer Therapie wäre sie viel zu schwach dafür gewesen.


    Letho sah sich um. Hinter ihm ragte die Felswand wie eine Mauer in den Himmel, bevor sie sich einige Hundert Meter über ihm irgendwo in den Wolken verlor. Auch diesen Weg konnte Nancy unmöglich eingeschlagen haben. Blieb nur noch der schmale Sims, der sich links und rechts neben der Höhle an den Berg schmiegte. Aber auch das konnte Letho nicht so recht glauben.


    „Wie lange genau sind Sie schon wach, Tom?“, wollte er wissen.


    Rockwell zuckte mit den Schultern und dachte nach. „Vielleicht fünf oder sechs Stunden“, schätzte er. „Seit der Morgendämmerung.“


    Letho nickte. „Und außer Ihnen ist seitdem niemand aufgewacht?“


    „Nein, Sie sind der Erste. Warum?“


    „Ich suche meine Frau.“


    „Vielleicht war sie schon vor mir wach.“


    „Ja, vielleicht.“ Aber wohin hätte sie dann gehen sollen? Nein, Letho glaubte inzwischen, dass sie am ehesten wohl doch noch in einer versteckten Höhlennische schlief. „Haben Sie eine Ahnung, wo wir hier sind?“, fragte er.


    Rockwell schüttelte den Kopf. „Nicht den blassesten Schimmer. Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin, und seit ich wach bin, habe ich nicht viel gesehen. Den ganzen Morgen war es hier so neblig, dass man kaum die Hand vor Augen erkennen konnte. Erst, als Sie aus der Höhle gekommen sind, ist es aufgeklart.“


    „Aber das gute Wetter scheint nicht lange zu halten“, stellte Letho mürrisch fest. Die Nebelschwaden begannen, sich schon wieder zuzuziehen.


    „Wenn ich müsste, würde ich auf Venezuela tippen“, sagte Rockwell.


    „Warum ausgerechnet Venezuela?“


    „Es ist warm. Es ist neblig. Das spricht für die Tropen“, erklärte der junge Mann mit der Einstein-Frisur. „Dann diese Felswand. Was schätzen Sie, wie hoch die ist?“


    Letho zog die Mundwinkel nach unten. „Einen Kilometer?“


    „Mindestens“, sagte Rockwell. „Dabei haben wir noch gar nicht gesehen, wo sie endet – weder oben noch unten. Wegen des Nebels. Aber das, was wir gerade gesehen haben, ist beinahe senkrecht.“


    „Und deshalb denken Sie, wir sind in Venezuela?“


    „Ich war schon mal dort“, sagte Rockwell. „Vor ein paar Jahren mal mit zwei Kumpels. Bei den Tafelbergen. Am Auyan Tepui. Fallschirmspringen. Über die Klippe, direkt an der Wand entlang. Ein irres Gefühl! Dort hat es genauso ausgesehen.“ Die Erinnerung an das Abenteuer hatte Tom Rockwells Augen zum Leuchten gebracht. Jetzt wurden sie wieder matt. „Eigentlich lebe ich schon seit über drei Jahren in Brisbane. Australien. Ich weiß wirklich nicht, wie ich über Nacht hierhergekommen bin.“


    Im Gesicht des jungen Mannes sah Djimon Letho plötzlich denselben nagenden Zweifel, den auch er verspürte, ausgelöst durch Fragen, die sie nicht beantworten konnten. Wo waren sie? Wie waren sie an diesen außergewöhnlichen Ort gekommen? Warum konnten sie sich nicht daran erinnern, was vorgefallen war? Und wer waren die anderen Leute in der Höhle?


    „Kennen Sie jemanden, der da drinnen liegt?“, fragte Letho und deutete mit dem Daumen auf das steinerne Maul hinter sich.


    „Keinen Einzigen. Sie?“


    „Meine Tochter schläft in einer der Kammern. Die anderen habe ich noch nie gesehen.“ Er seufzte, weil seine Gedanken wieder bei Nancy waren. „Aber vielleicht weiß einer von ihnen mehr als wir. Lassen Sie uns reingehen und versuchen, sie zu wecken.“


    Rockwell winkte ab. „Das habe ich schon probiert. Keine Chance. Es ist, als hätte jemand ihnen den Saft abgedreht.“


    „Wir sollten es trotzdem nochmal versuchen“, sagte Letho. „Vielleicht hat inzwischen jemand ausgeschlafen. Außerdem will ich wissen, ob meine Frau da drin ist.“


    Rockwell nickte und folgte Letho in die Höhle. Nach wenigen Metern blieben sie stehen.


    „Unheimlich hier mit all dem Nebel“, raunte Rockwell. „Wie in einem Horrorfilm, finden Sie nicht?“


    Letho ging nicht darauf ein, aber er musste stillschweigend zugeben, dass Rockwell recht hatte. Etwas an dieser Höhle war ihm nicht geheuer, und das lag nicht nur daran, dass ihm im Moment die Erinnerung fehlte.


    Umso wichtiger war es, möglichst rasch die anderen wach zu bekommen. „Bei wem wollen wir anfangen?“, fragte er.


    Rockwell zuckte mit den Schultern. „Von mir aus mit dem da. Ich glaube, bei dem habe ich es heute Morgen noch nicht versucht.“


    Sie knieten sich neben einen etwa sechzigjährigen Asiaten mit dünnem Bart und Nickelbrille und begannen, ihn zu schütteln, zuerst vorsichtig, dann stärker. Aber der Mann zeigte keine Reaktion.


    Dafür regte sich ein paar Meter entfernt eine Frau. Sie drehte langsam den Kopf zur Seite und bewegte die Lippen, als wolle sie im Halbschlaf etwas sagen.


    Gefolgt von Rockwell, eilte Letho zu ihr. Das Erste, was ihm an ihr auffiel, war ihre Körpergröße. Knapp 1,90 Meter, schätzte er – beinahe so groß wie er selbst. Sie hatte schulterlanges, blondes Haar, das wie frisch gewaschen aussah, und ein hübsches, ovales Gesicht. Die Kerbe im Kinn gab ihr ein markantes, leicht männliches Aussehen. An den Augen und an den Mundwinkeln zeigten sich einige Fältchen, die darauf schließen ließen, dass sie etwa Anfang vierzig sein musste. Ihre Haut war blass wie bei jemandem, der sich selten an der frischen Luft aufhält. Ihre Kleidung war schlicht. Sie trug ein weißes T-Shirt und Bluejeans, hatte jedoch weder Schuhe noch Strümpfe an.


    Letho berührte sie vorsichtig an der Schulter. Benommen schlug die Frau die Augen auf. Einen Moment lang schien sie verwirrt zu sein, wohl, weil sie Letho nicht kannte.


    Dann begann sie zu wimmern, während sie gleichzeitig die Hände schützend vors Gesicht hielt, als wolle Letho sie schlagen.


    „Ich tue Ihnen nichts“, sagte Letho mit sanfter Stimme. „Beruhigen Sie sich. Es ist alles in Ordnung!“


    Aber die Frau schien es gar nicht zu hören. Keuchend und wimmernd drehte sie sich ab und versuchte, wie ein verängstigtes Tier von Letho wegzukriechen.


    Noch während der völlig überforderte Letho überlegte, wie er die Frau besänftigen konnte, wurde er plötzlich von hinten gepackt und zur Seite geschleudert. Schmerzhaft prallte er gegen einen Felsblock. Instinktiv rappelte er sich wieder auf. Vor ihm stand ein Kerl wie ein Bär, der aussah, als wolle er ihm gleich an die Gurgel springen. Er war ein Weißer, Mitte vierzig, der mit seinem blonden Stoppelhaarschnitt an einen amerikanischen GI erinnerte. Die Frisur gab ihm, zusammen mit den hervortretenden Kieferknochen, eine kantige Gesichtsform, die den spontanen Eindruck von Unnachgiebigkeit und Härte vermittelte. Seine Augen funkelten Letho böse an. Sie schienen geradezu von innen heraus zu leuchten. Das Auffälligste an ihm waren jedoch die beiden unregelmäßigen Narben, je eine auf jeder Gesichtshälfte – langgezogene, weiße Streifen, die ihm ein bedrohliches, ja sogar gefährliches Aussehen gaben.


    „Lassen Sie sie in Frieden!“, zischte er. „Sie sehen doch, dass sie Angst vor Ihnen hat!“


    Letho zeigte ihm die offenen Handflächen als Zeichen dafür, dass er unbewaffnet war und keinen Ärger suchte. „Ich wollte ihr nur helfen“, verteidigte er sich.


    „Offenbar will sie Ihre Hilfe nicht!“, blaffte der Kerl. „Also halten Sie sich zurück!“


    „Er hat es nur gut gemeint“, kam Rockwell Letho zu Hilfe.


    „Manchmal geschehen die schlimmsten Dinge in bester Absicht.“ Der GI-Typ sah aus wie ein Raubtier kurz vor dem Angriff. Letho erkannte, dass weitere Unschuldsbeteuerungen keinen Sinn hatten. Vielleicht war der Mann ihr eifersüchtiger Gatte, der es nicht ertragen konnte, wenn ein anderer seine Frau auch nur ansah. Sollte er sich doch als Retter in der Not aufspielen!


    Der Kerl warf Letho einen letzten finsteren Blick zu, dann ging er neben der Frau in die Hocke. „Alles in Ordnung, Ma’am?“


    Sie sah ihn verwirrt an, dann nickte sie.


    „Mein Name ist Harding“, sagte der Mann. „Roger Harding. Wie heißen Sie?“


    Die Frau zögerte. „Kaisa Almgren“, sagte sie schließlich.


    „Almgren?“, wiederholte Harding. „Klingt skandinavisch.“


    „Schwedisch“, konkretisierte die Frau. „Ich komme aus der Nähe von Stockholm.“


    Über Hardings Narbengesicht huschte ein Lächeln. „Schöne Stadt“, sagte er. „Ich war dort mal ein paar Monate lang stationiert.“


    „Sind Sie Soldat?“


    „War ich mal. Ist aber schon einige Jahre her. Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf die Beine.“


    Er streckte ihr auffordernd die Hand entgegen.


    „Vielen Dank“, sagte Kaisa Almgren, ging aber nicht auf sein Angebot ein. Im Gegenteil – sie wich sogar ein wenig vor ihm zurück.


    Kein Wunder, dachte Letho, der die Situation aus ein paar Metern Entfernung beobachtete. Die Narben in Hardings Gesicht wirkten ziemlich abschreckend – selbst für ihn, obwohl er ebenfalls einige Narben hatte. Nicht so offensichtliche, dafür aber mehr, versteckt unter seinem Hemd. Er fragte sich, was Harding wohl zugestoßen war.


    Kaisa Almgren saß noch immer wie versteinert da. Ein paar Sekunden lang herrschte unangenehmes Schweigen. Schließlich zog Harding seine Hand zurück und richtete sich auf.


    Kaisa blieb weiter auf dem Boden sitzen. Die Situation war ihr sichtlich unangenehm. „Wo sind wir hier?“, fragte sie endlich und sah sich in der Höhle um.


    „Keine Ahnung“, sagte Harding. „Ich bin selbst erst vor ein paar Minuten aufgewacht.“ Er wandte sich an Rockwell und Letho. „Tut mir leid, wenn ich eben ein bisschen ruppig war. Es ist nur … die ganze Situation hier ist völlig verrückt.“


    „Schwamm drüber“, sagte Letho. „Im Moment sind wir wohl alle ziemlich angespannt.“


    Harding nickte. „Weiß einer von Ihnen, wo wir sind?“


    Rockwell und Letho berichteten das Wenige, das sie wussten, nämlich, dass sie sich an einer nahezu senkrechten Felswand befanden, umgeben von dichtem Nebel. Und dass die Außentemperatur für einen Ort in den Tropen sprach.


    Auf dem Boden schüttelte Kaisa Almgren energisch den Kopf. „Tropen? Das ist unmöglich!“ Ihre brüchige Stimme hallte dumpf von den Höhlenwänden zurück. „Ich war gestern Abend noch in meiner Wohnung und habe ein bisschen gelesen. Dabei bin ich auf der Couch eingeschlafen. Ich erinnere mich genau, dass ich diese Sachen hier anhatte.“ Sie deutete mit der Hand auf ihr T-Shirt und auf die Jeans. „Die Schuhe hatte ich mir vorher ausgezogen, weil ich es so bequemer fand.“


    „Ich war gestern Abend mit meiner Frau essen“, erzählte Letho, bemüht, seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass auch Kaisa Almgren und Roger Harding nicht wussten, was mit ihnen geschehen war. „In Washington. Beim besten Italiener der Stadt. Was haben Sie zuletzt gemacht, Tom?“


    Rockwell kratzte sich verlegen am Wuschelkopf. „Ich war in meiner Stammkneipe – und wenn ich mich recht entsinne, war ich dabei ziemlich voll“, gestand er. „Stress mit meiner Freundin. Besser gesagt, Ex-Freundin. Hat mit mir Schluss gemacht, weil sie sich in einen anderen verknallt hat. Ein Anwalt. Mit eigener Kanzlei und dickem Konto.“ Er verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. „Jedenfalls fand ich den Gedanken an eine Flasche Tequila gestern ziemlich tröstlich. Also bin ich ins Moodys. Netter Laden. Billiger Alkohol. Da bekommt man einen ordentlichen Suff noch zu einem angemessenen Preis. Deshalb hat es mich auch nicht gewundert, dass ich einen Filmriss hatte, als ich hier aufgewacht bin. Ich dachte, der Tequila ist schuld daran.“


    Harding schüttelte seinen kantigen Schädel. „Sieht nicht danach aus“, sagte er und legte die Stirn in Falten. „Bei mir endet das Erinnerungsvermögen auch gestern Abend. Irgendwann zwischen fünf und sechs Uhr, schätze ich. Und ich habe weder Alkohol getrunken noch Drogen genommen. Ich war in San Antonio. Dort wohne ich. Habe einen Freund besucht und mit ihm ein bisschen über die alten Zeiten geplaudert. Und dann, mittendrin, ist auf einmal alles weg. Als hätte mir jemand eins übergezogen …“


    Ein Schrei gellte durch die Höhle, durchdringend und schrill. Letho wusste sofort, von wem er kam. „Abby!“, rief er, so laut er konnte. Ohne sich weiter um die anderen zu kümmern, eilte er in den hinteren Teil der Höhle. Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder orientiert hatte. Endlich fand er den Spalt, der die Höhle mit den Schlafkammern verband.


    Noch immer kreischte seine Tochter wie am Spieß. Die Schreie gingen ihm durch Mark und Bein.


    „Abby! Ich bin hier, Schatz!“ Getrieben von nackter Angst schlüpfte er durch die schmale Kluft. Dunkelheit umfing ihn wie ein Grab. Um keine Zeit zu verlieren, rannte er dennoch weiter, während er gleichzeitig das Handy aus seiner Tasche kramte. Er aktivierte das Display und erkannte gerade noch den steinernen Vorsprung, der aus der niedrigen Decke ragte, aber er konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren. Der Aufprall war hart wie ein Faustschlag, und einen Moment lang tanzten nur grellbunte Lichter um ihn herum wie in einem surrealen Traum.


    Dann holte ihn Abbys Schrei wieder in die Realität zurück


    „Daddy! Da ist was! Komm schnell!“


    „Ich bin gleich bei dir, Baby!“ Letho schüttelte die Benommenheit ab und rannte weiter.


    Hinter ihm klackerten Schritte. Einer der anderen folgte ihm offenbar – Harding oder Rockwell. Vielleicht sogar beide. Der Gedanke hatte etwas Beruhigendes.


    „Daaaady!“


    Letho warf sich auf die Knie, kroch durch einen Gang, kam in der leeren Kammer heraus und eilte zum nächsten Durchlass – der enge Tunnel, den er nur robbend durchqueren konnte.


    Und immer wieder die heiseren Schreie seiner Tochter. Was zum Teufel war da drinnen los?


    Endlich erreichte er sein Ziel. Im fahlen Licht des Handy-Displays erkannte er Abby, die mit weit aufgerissenen Augen und tränenverschmiertem Gesicht in der gegenüberliegenden Ecke kauerte. Vor ihr kniete ein Mann, Mitte dreißig, mit kurzem, dunklen Haar. Er trug Turnschuhe, Cargo-Hosen und ein Karo-Hemd mit weit hochgekrempelten Ärmeln, aus denen die muskulösen Arme eines Sportlers ragten. Seine Fäuste umklammerten Abbys Handgelenke.


    „Was machen Sie da mit meiner Tochter?“, herrschte Letho ihn mit mühsam unterdrücktem Zorn an. Am liebsten wäre er sofort auf den Kerl losgegangen.


    „Ich wollte ihr nichts tun!“, verteidigte sich der Mann. „Sie hat mich gekratzt und angefangen zu schreien. Ich wollte nur, dass sie damit aufhört.“


    „Das hat sie. Lassen Sie sie jetzt los! Sofort!“ Niemand durfte es wagen, Abby etwas anzutun. Aus eigener Erfahrung wusste Djimon Letho, wie es war, wenn man als Kind Opfer von Gewalt wurde. Die Erinnerungen daran jagten ihm bis zum heutigen Tag kalte Schauder über den Rücken. Nie wieder wollte er so etwas erleben. Und er würde alles dafür tun, um Abby eine solche Erfahrung zu ersparen.


    „Lassen Sie sie los, Mann!“, zischte er. „Sonst geschieht ein Unglück, das garantiere ich Ihnen!“


    Er spürte, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte. Neben ihm stand Tom Rockwell.


    „Bleiben Sie ruhig, Jim“, sagte er mit eindringlicher Stimme. „Ich bin sicher, das hier ist nicht, wonach es aussieht. Es war stockdunkel. Die beiden konnten nichts sehen und haben sich erschreckt.“


    Letho schüttelte die Hand von seiner Schulter ab. Im Moment wusste er nicht, was er von der Situation halten sollte. Jedenfalls konnte er seine Wut nicht so einfach ablegen.


    „Jim – überlegen Sie, wie Kaisa Almgren vorhin auf Sie reagiert hat“, sagte Rockwell. „Sie wollten sie nur wecken, und sie hat Panik bekommen. Und da war es nicht so dunkel. Das hier ist für uns alle eine extreme Stresssituation. Wir müssen versuchen, einen kühlen Kopf zu bewahren.“


    Mit eisernem Blick fixierte Letho den Mann, der vor seiner neunjährigen Tochter kniete und jetzt endlich ihre Handgelenke losließ.


    „Gehen Sie da rüber in die Ecke“, forderte Letho und deutete mit dem Kinn in die entsprechende Richtung. Der Mann auf dem Boden stand auf und befolgte die Anweisung ohne Widerspruch.


    „Behalten Sie ihn im Auge, Tom“, sagte Letho zu Rockwell. „Nur für den Fall, dass er doch nicht so harmlos ist, wie er behauptet.“ Dann ging er zu seiner Tochter, kniete sich zu ihr auf den Boden und nahm sie liebevoll in den Arm. „Hat er dir weh getan?“, fragte Letho.


    Das Mädchen weinte und drückte sich fest an seine Brust.


    „Sag es mir, Abby! Hat er dir etwas getan?“


    Abby ließ von ihm ab, schluchzte noch einmal auf und zögerte einen Moment. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, Daddy. Er hat mir nichts getan“, sagte sie leise. „Er hat mich nur erschreckt.“


    Djimon Letho strich ihr sanft über den Rücken, bis sie sich vollends beruhigt hatte. Dabei fiel ihm auf, dass sie sich warm anfühlte. Er legte seine Hand an ihre Stirn. Eindeutig Fieber.


    Als hätten wir nicht schon genug Probleme, dachte er.


    Er richtete sich auf und half Abby beim Aufstehen.


    „Hören Sie, es tut mir leid, wenn ich Ihre Tochter erschreckt habe“, meldete der Mann in der Ecke sich zu Wort. „Das war keine Absicht. Es war stockfinster. Niemand kann etwas dafür.“


    Letho sah ihn eindringlich an. „Was haben Sie in dieser Kammer verloren?“, wollte er wissen.


    „Ich habe einen Weg ins Freie gesucht“, sagte der Mann. „Ich bin da durchgeklettert und hier herausgekommen.“ Er deutete zur Decke. Tatsächlich klaffte dort ein kreisrundes Loch, das Letho bis dahin noch gar nicht aufgefallen war. Vielleicht sagte der Mann tatsächlich die Wahrheit.


    Letho legte einen Arm um Abby, um sie zu stützen und sagte über die Schulter: „Kommen Sie mit, Mister. Ich kenne den Weg nach draußen.“


     


    Zurück in der Höhle waren Roger Harding und Kaisa Almgren dabei, sich um zwei weitere Personen zu kümmern, die gerade aufwachten. Kaisa kniete neben einer kleinen, zierlichen Frau mit tiefschwarzem Haar, das zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden war. Mit ihren großen Mandelaugen sah sie sich ängstlich um. Sie trug ein ausgewaschenes, olivefarbenes T-Shirt, Khakishorts und robuste Stiefel, die überhaupt nicht zu ihrer zarten Figur passten. Auf ihr Äußeres schien sie trotz ihrer hübschen Erscheinung nicht sehr viel Wert zu legen – oder vielleicht gerade deswegen.


    Die zweite Person war ein ziemlich korpulenter Mann, dem Harding gerade half, sich aufzusetzen. Er war nicht besonders groß und etwa fünfundfünfzig Jahre alt. Graues, zerzaustes Haar umsäumte seine Halbglatze wie ein verwelkter Lorbeerkranz. Trotz seiner Leibesfülle hatte sein Gesicht etwas von einem Raubvogel. Mit seiner beigefarbenen Anzughose, den braunen Lederslippern und dem hellblauen Hemd, das sich um seinen feisten Bauch spannte, sah er aus wie ein Anwalt. Es fehlte nur noch die Krawatte.


    „Wo sind wir hier, Daddy?“, fragte Abby mit brüchiger Stimme, während sie sich mit sichtlichem Unbehagen umsah.


    „Ich weiß es nicht“, gab Letho zu. „Ich glaube, im Moment weiß das niemand so genau. Aber wir werden es herausbekommen und einen Weg nach Hause finden.“


    „Ist Mom auch hier?“


    Lethos Magen krampfte sich zusammen. „Ich habe sie bis jetzt noch nicht gesehen“, sagte er. „Aber ich denke, sie schläft irgendwo und wacht bald auf. Alles wird wieder gut.“


    Er spürte, wie Abby neben ihm zitterte und mit den Zähnen klapperte. Im gedämpften Licht, das durch den Nebel in die Höhle fiel, sah er, dass sich auf ihrer Stirn feine Schweißtropfen gebildet hatten. Das Fieber war offenbar stärker geworden.


    „Setzt dich, Baby“, sagte Letho und half Abby dabei, sich auf einem Steinquader von der Größe eines Stuhls niederzulassen.


    „Mir ist kalt“, sagte Abby und rieb sich die Arme.


    „Ich wärme dich.“ Letho setzte sich neben sie und drückte sie an sich. „Besser so?“


    „Ja, Daddy.“


    Seine Aufmerksamkeit wurde von dem Mann angezogen, der bei Abby in der Kammer gewesen war. Er saß ein Stück abseits auf einem Felsblock und wirkte dabei ziemlich deplatziert. Offenbar war er unschlüssig, wie er sich verhalten sollte. Sein Blick wanderte zwischen Roger Harding, Kaisa Almgren, dem korpulenten Geschäftsmann und der zierlichen Frau mit der Trekking-Kleidung hin und her. Er beobachtete die vier aufmerksam, getraute sich aber nicht, sich zu ihnen zu gesellen. Oder er war noch zu sehr mit der Frage beschäftigt, wo um alles in der Welt sie hier waren.


    Abby krallte sich in einem Anfall von Schüttelfrost an Letho. Mit kreisenden Bewegungen strich er ihr über den Rücken, um sie zu wärmen.


    „Sobald es dir ein bisschen besser geht, werde ich dir hier einen Schlafplatz herrichten“, sagte er. „Du musst dich schonen, um wieder zu Kräften zu kommen.“ Er versuchte, beruhigend zu wirken, aber in Wahrheit machte er sich große Sorgen. Wie lange mussten sie in dieser Höhle ausharren? Ohne ärztliche Versorgung? Was, wenn Abbys Fieber weiter stieg? Daran mochte er gar nicht denken.


    „Wenn Sie wollen, kann ich helfen“, sagte Tom Rockwell, der neben Abby und Letho stand.


    Letho nickte, dankbar für das Angebot. „Vielleicht finden Sie irgendwo eine Decke.“


    „Ich werde sehen, was ich tun kann.“


    Rockwell machte sich auf die Suche, während Letho weiterhin versuchte, seine Tochter zu wärmen, die mittlerweile am ganzen Leib schlotterte. Seit sie aufgewacht war, hatte sich ihr Gesundheitszustand rapide verschlechtert. Wohin würde das führen?


    Ein eiskalter Schauder überkam ihn. Er wusste nicht, wo seine Frau steckte, und Abbys Fieber stieg zusehends. Er kämpfte mit den Tränen. In was für einen verfluchten Mist war er hier nur hineingeraten?


    Ein paar Minuten später kam Rockwell zurück und riss Letho aus seiner Lethargie. „Tut mir leid, aber eine Decke ist nirgends zu finden“, sagte er. „Zumindest nicht in dem Teil der Höhle, in dem man etwas sehen kann. Vorerst kann ich nur damit dienen.“ Er ging vor Abby in die Hocke und hielt ihr einen grünen Strickpullover hin. „Das ist meiner. Ich hatte ihn an, als ich aufgewacht bin. Ich gebe zu, er wird dir ein paar Nummern zu groß sein, und er ist auch nicht der allerneueste modische Schrei. Außerdem“ – er schnupperte an dem Pullover und verzog theatralisch das Gesicht – „außerdem müffelt er nach einer ziemlich exotischen Mischung aus Tequila und Mottenkugeln – was ihn irgendwie schon wieder sympathisch macht, finde ich. Was ich damit sagen will, ist … wenn du willst, kannst du ihn anziehen. Wenn man sich erst an den Geruch gewöhnt hat, ist er ziemlich kuschelig.“


    Abby antwortete mit einem Lächeln.


    Letho nahm den Pullover entgegen und zog ihn seiner Tochter an. „Ich danke Ihnen, Tom“, sagte er, tief bewegt darüber, in dieser sonderbaren und absolut widrigen Situation schon so etwas wie einen Freund gefunden zu haben.


    Rockwell winkte ab. „Kein Problem. Grün steht mir sowieso nicht besonders gut.“


    Jetzt musste auch Letho lächeln. Rockwell machte es einem leicht, ihn zu mögen. „Würden Sie mir wohl noch einen Gefallen tun?“, fragte er.


    „Natürlich. Wenn ich helfen kann, gerne.“


    „Dann holen Sie für Abby das Stroh aus ihrer Schlafkammer, damit sie sich hier bei mir hinlegen kann. Haben Sie etwas, womit Sie Licht machen können?“


    Rockwell schüttelte den Kopf.


    „Nehmen Sie mein Handy“, sagte Letho. Bevor er es Rockwell gab, warf er noch einen Blick auf das Display. Der Batteriestatus betrug nur noch 12 %. Er seufzte. Wer wusste, wofür sie das Gerät noch brauchen konnten? Aber im Moment ging Abbys Gesundheit vor. „Beeilen Sie sich, Tom“, sagte er und reichte Rockwell das Handy. „Der Akku macht’s nicht mehr lange.“


    Rockwell nickte. „Keine Sorge. Ich bin gleich wieder da.“


     


    Eine halbe Stunde später saßen sie im Kreis in der Höhle und besprachen die Lage – fünf Männer, zwei Frauen und Abby, die zusammengekauert und eingehüllt in eine dicke Schicht Stroh in einer Mulde neben Letho lag. Ihre Augen waren geöffnet und starrten ins Leere. Noch immer standen feine Schweißperlen auf ihrer Stirn, aber wenigstens hatte sie aufgehört zu zittern. Der grüne Pullover war ihr viel zu groß, aus den langen Ärmeln lugten nicht einmal ihre Fingerspitzen. Wahrscheinlich wärmte er sie gerade deshalb so gut.


    Trotz aller Versuche war es ihnen nicht gelungen, die anderen zu wecken. Sie schliefen tief und fest wie im Koma. Niemand wusste, warum, und das machte die Sache irgendwie unheimlich.


    Auch die Höhle selbst war unheimlich. Zumindest empfand Letho es so, und er sah den anderen an, dass es ihnen ähnlich erging. Sie saßen unweit des Höhleneingangs, wo es einigermaßen hell war. Während ihrer vergeblichen Bemühungen, die anderen zu wecken, war der Bodennebel in Wallung geraten und hatte sich verflüchtigt. Doch seit sie hier saßen, begann er sich wieder zu legen. Er kroch an den Höhlenwänden herab wie ein lebendiges Wesen, rückte näher, lautlos und bedrohlich, von allen Seiten gleichzeitig.


    Als wolle er sich heranpirschen.


    Sie umzingeln.


    Abwarten und darauf lauern, dass sie unaufmerksam wurden, um sich dann auf sie zu stürzen und sie zu verschlingen.


    Verfluchter Nebel! Auch draußen vor der Höhle war er wieder so dicht geworden, dass man nur noch eine zähe graue Masse erkennen konnte. Letho hasste den Nebel schon jetzt.


    Ein Teil seiner schlechten Laune war aber auch darauf zurückzuführen, dass von seiner Frau immer noch jede Spur fehlte. Er fühlte sich, als würde eine unsichtbare Hand sein Herz zusammendrücken. Was, wenn Nancy verschwunden blieb?


    Etwas in ihm weigerte sich, den Gedanken weiterzuspinnen.


    Sein Blick wanderte durch die Runde. Auf der Suche nach Antworten hatten alle, die schon länger wach waren, bereits erzählt, woran sie sich erinnerten. Jetzt war der Kerl an der Reihe, der Abby in ihrer Kammer erschreckt hatte – versehentlich oder auch nicht.


    „Mein Name ist Dary“, sagte er. „Jack Dary. Ich bin Sportlehrer in Spolding. Das liegt in Nebraska. Tja, was ist meine letzte Erinnerung?“ Er machte eine kurze Pause, überlegte. „Wir hatten ein Basketballspiel. Meine Auswahl gegen die Jungs aus Madison. War ein gutes Spiel, obwohl wir knapp verloren haben … Wie dem auch sei. Nach dem Turnier habe ich die Halle aufgeräumt und das Licht ausgemacht. Was danach kommt, weiß ich nicht mehr. Nur, dass ich hier aufgewacht bin, dass es stockdunkel war und ich mich deshalb langsam vorantasten musste. Ich fand ein Loch im Boden – der einzige Weg aus meinem Verlies. Das Loch war nicht sehr tief. Direkt darunter befand sich eine weitere Kammer. Also bin ich runtergeklettert und habe weiter nach einem Ausgang gesucht. Plötzlich schreit jemand, kratzt und beißt – und dann stehen plötzlich Sie da.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Letho, der immer noch nicht wusste, was er von diesem Kerl halten sollte. Er wirkte zwar nicht gefährlich, schon gar nicht wie jemand, der sich an einem Kind vergehen würde – aber welchem Gewalttäter sah man das schon an?


    „Kann es sein, dass wir uns irgendwoher kennen?“, fragte der Dicke mit dem Habichtgesicht. „Ich heiße Conrad Bergmann. Aus Stuttgart.“


    Dary schien nachzudenken, schüttelte dann aber den Kopf. „Stuttgart – das liegt in Deutschland, nicht wahr? Ich bin nie dort gewesen.“


    „Ich könnte schwören, dass wir uns schon mal begegnet sind“, beharrte Bergmann. „Ich vergesse kein Gesicht.“ Es klang fast wie eine Drohung. Einen Moment lang fixierten die beiden ungleichen Männer sich mit Blicken – der Sportlehrer in Freizeitkleidung und der korpulente Geschäftsmann. Erst als Dary die Augen niederschlug, entspannte sich die Situation.


    „Gibt es sonst noch etwas in Ihrer Erinnerung, das für uns wichtig sein könnte?“, hakte Bergmann nach.


    „Nicht, dass ich wüsste“, sagte Dary.


    „Na schön. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, können Sie das ja später noch einbringen. Wollen Sie als Nächstes Ihre Geschichte erzählen?“ Bergmann wandte sich an die kleine Frau mit dem Trekking-Outfit.


    Sie schaute mit scheuem Blick in die Runde und nickte. „Adriana Calzato“, stellte sie sich vor. „Ich … ich arbeite gerade an einem sozialwissenschaftlichen Projekt bei den Inuit in der Arktis … Ich weiß, das hört sich sonderbar an, wenn man bedenkt, dass ich ein Army-T-Shirt und Shorts anhabe. Ich kann mir das selbst nicht erklären. Aber meine letzte Erinnerung ist, wie die Dorffrauen Fische ausnehmen und zum Trocknen aufhängen. Mehr weiß ich nicht.“ Ihre Augen wanderten beinahe entschuldigend von einem zum anderen. Dabei wirkte sie so verletzlich, dass Letho befürchtete, sie würde gleich in Tränen ausbrechen.


    „Sie machen das sehr gut“, sagte Bergmann und tätschelte dabei mit seinen fleischigen Fingern ihre Schulter. „Ich bin sicher, alles wird wieder gut. Machen Sie sich keine Sorgen.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das wohl beruhigend sein sollte. Auf Letho wirkte es einfach nur lüstern.


    Bergmann ließ von ihrer Schulter ab und wandte sich wieder den anderen zu. „Gibt es noch irgendwelche Fragen an Adriana? Oder an sonst jemanden?“ Aus irgendeinem Grund fühlte er sich offenbar zum Moderator berufen. Letho hatte nicht einmal etwas dagegen. Er selbst legte keinen besonderen Wert darauf, eine Führungsrolle in der Gruppe zu übernehmen, und die anderen rissen sich auch nicht darum.


    „Keine Fragen mehr? Dann ist die Reihe jetzt wohl an mir“, sagte Bergmann. „Wobei es auch da nicht viel zu erzählen gibt. Meine letzte Erinnerung ist das Champions-League-Halbfinale, das ich zu Hause angeschaut habe. Irgendwann während der ersten Halbzeit ist es passiert. Kurz nach dem Tor von Chelsea. Alles wie weggewischt. Keine Ahnung, was passiert ist. Und dann bin ich hier aufgewacht.“ Er klatschte in die Hände. „Das war’s. Mehr kann ich nicht sagen.“


    Eine Minute lang herrschte ratloses Schweigen.


    „Ich kann immer noch nicht erkennen, was das hier soll“, meinte Jack Dary schließlich. „Warum sind wir in dieser verdammten Höhle?“


    „Liegt das nicht auf der Hand?“, antwortete Adriana Calzato gereizt. „Offenbar sind wir entführt worden.“


    „Den Gedanken hatte ich auch schon“, pflichtete Tom Rockwell ihr bei. „Vielleicht hat uns jemand betäubt und gekidnappt. Das wäre zumindest eine Erklärung.“


    Doch Letho hatte Zweifel. „Wir kommen von überall her“, sagte er. „Tom, Sie sind aus Australien, Kaisa lebt in Schweden, Conrad in Deutschland, Jack, Roger und ich in den USA. Mit Adriana ist sogar die Arktis in unserer Runde vertreten. Warum sollte jemand Menschen aus den unterschiedlichsten Teilen der Welt entführen und sie in irgendeiner Höhle am Arsch der Welt absetzen?“


    „Zum Beispiel, weil in einer Höhle am Arsch der Welt niemand nach uns suchen würde“, konterte Rockwell.


    Djimon Letho spürte, wie sich etwas in ihm verkrampfte. War das tatsächlich möglich? Dass sie gekidnappt worden waren, ohne auch nur das Geringste davon mitzubekommen? Welcher Kidnapper würde seine Opfer um den halben Planeten transportieren und riskieren, dabei erwischt zu werden? Gab es in Washington, in Stockholm, in Brisbane und in all den anderen Orten, aus denen sie kamen, keine geeigneten Verstecke? Der Gedanke war lächerlich! Warum also diese Höhle?


    „Das ist doch völlig verrückt!“ Kaisa Almgren kämpfte mit den Tränen. Sie hatte die Beine angezogen und massierte sich die nackten Füße. „Warum sollte uns jemand entführen wollen?“


    „Wie wäre es ganz klassisch?“, antwortete Rockwell. „Um Lösegeld zu erpressen?“


    Kaisa Almgren schluchzte auf und schlug eine Hand vor den Mund. Ihr Kinn bebte.


    „Bei mir ist nicht viel zu holen“, sagte Roger Harding. „Ein paar Tausend vielleicht. Jedenfalls nicht so viel, dass es diesen Aufwand rechtfertigen würde.“


    Die anderen stimmten der Reihe nach zu. Niemand von ihnen war im Besitz eines lohnenswerten Vermögens.


    „Vielleicht geht es gar nicht um Geld“, schlug Jack Dary schließlich vor, „sondern um etwas ganz anderes.“


    „Zum Beispiel?“, fragte Bergmann.


    „Ich weiß auch nicht. Vielleicht gibt es ein politisches Motiv.“


    Rockwell schüttelte den Kopf. „Dafür bin ich nicht wichtig genug“, sagte er. „Es wird auf diesem Planeten kaum jemanden geben, der politisch weniger engagiert ist als ich.“


    „Wenn wir tatsächlich entführt worden wären – könnte es dann etwas mit unseren Jobs zu tun haben?“, schlug Dary vor. „Was machen Sie beruflich, Tom?“


    „Ich bin Werbetexter“, sagte Rockwell. Schulterzuckend fügte er hinzu: „Ich weiß nicht, ob man das als Job bezeichnen kann, aber ich verdiene damit mein Geld.“


    „Bei welcher Firma?“


    „Bayton & Cleeve. Eine Fünf-Personen-Klitsche. Kennt außer in Brisbane kein Mensch – und nicht mal dort sind wir besonders bekannt. Glauben Sie mir, eine Erpressung würde sich nicht lohnen.“


    „Was ist mit Ihnen, Roger?“ Die Frage kam von Conrad Bergmann, der offenbar wieder die Moderatorenrolle an sich reißen wollte. „Sie sagten, Sie waren früher bei der Armee.“


    „Stimmt. Bei der U.S. Air Force. Ich war im Rahmen einiger NATO-Einsätze hauptsächlich in Europa stationiert. Unter anderem in Stockholm.“ Er lächelte Kaisa zu, was durch die beiden Narben in seinem Gesicht eher gefährlich als freundlich wirkte.


    „Und wovon leben Sie heute?“, hakte Bergmann nach.


    „Von meiner Rente. Ich wurde bei einem Kampfeinsatz verwundet und bin danach aus der Armee ausgeschieden.“


    Letho sagte nichts, aber aus irgendeinem Grund glaubte er Harding nicht. Der Mann war nicht der Typ dafür, mit Mitte vierzig die Beine hochzulegen und nur noch in den Tag hinein zu leben.


    „Könnte unsere Situation etwas mit einem Ihrer Einsätze zu tun haben?“, fragte Adriana Calzato.


    Harding schüttelte seinen kantigen Schädel. „Kann ich mir nicht vorstellen. Das ist viel zu lange her. Außerdem: Was hätten Sie alle hier damit zu tun?“


    Niemand wusste darauf eine Antwort.


    „Was ist Ihr Beruf, Kaisa?“, fragte Bergmann.


    „Ich bin Lehrerin an der Olof-Palme-Gesamtschule in Stockholm“, sagte sie mit brüchiger Stimme. Dabei spielte sie nervös mit den Fingern. Ihre Augen glänzten immer noch feucht.


    „Lehrerin!“, wiederholte Rockwell. „Damit ist das Motiv für Ihre Entführung wohl klar.“


    Für diese Äußerung erntete er von Kaisa einen vernichtenden Blick.


    Sofort ruderte er zurück. „Tut mir leid. Das sollte ein Witz sein“, sagte er kleinlaut.


    Kaisa wandte ihr Gesicht ab. Eine Träne rollte an ihrer Wange herab. Sekundenlang herrschte betretene Stille.


    Um Rockwell zu erlösen, fragte Letho mit Blick auf Adriana Calzato: „Was machen Sie eigentlich beruflich? Sie sagten, Sie arbeiten an einem sozialwissenschaftlichen Projekt in der Arktis. Was genau tun Sie da?“


    Adriana wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. „Es geht darum, die Einflüsse moderner Technologien auf das traditionelle Leben der Inuit zu untersuchen“, sagte sie. „Wie wirken sich elektrischer Strom, Internet, Satellitennavigation und so weiter auf ihr Leben aus? Ich habe einen Forschungsauftrag der Universität Bologna, der sich mit diesen Fragen beschäftigt. Ich bin Anthropologin.“


    Djimon Letho spürte eine Berührung. Abby, die immer noch neben ihm auf dem Boden im Stroh lag, hatte seine Hand ergriffen. Er warf ihr einen warmherzigen Blick zu. Abby lächelte und wirkte dabei wesentlich klarer als vor einer halben Stunde.


    „Conrad, was ist mit Ihnen?“, fragte Tom Rockwell Bergmann.


    „Sie meinen Beruf?“


    „Genau.“


    „Ich bin Ingenieur. Bei einer Baufirma in Süddeutschland, die Hotels und Fabrikanlagen erstellt. Früher hatten wir viel in Europa zu tun. In letzter Zeit haben wir uns mehr auf Entwicklungsprojekte in der Dritten Welt spezialisiert. Ich leite zurzeit den Bau einer Hotelanlage im Sudan. Ein 80-Millionen-Euro-Projekt.“


    „Wenn ich das richtig verstehe, haben Sie also eine Menge Verantwortung“, stellte Rockwell fest.


    „Ich denke, das kann man so sagen – ja.“


    „Vielleicht hat man Sie gekidnappt, damit Ihre Firma Lösegeld für Sie bezahlt.“


    „Wie haben Sie vorhin so schön gesagt? Dafür bin ich nicht wichtig genug. Lösegelder werden höchstens für Vorstände oder Aufsichtsräte bezahlt.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und für den Bruchteil einer Sekunde verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. Letho glaubte, darin eine Mischung aus Zorn und Frustration zu erkennen. Aber dann war der Moment verflogen, und Bergmann hatte sich wieder im Griff.


    „Bleiben noch Sie beide übrig“, sagte Bergmann, wobei er auf Dary und Letho deutete.


    Die beiden sahen sich an. Letho nickte Dary zu.


    „Also schön, dann ich zuerst“, sagte Dary. „Aber viel mehr als das, was Sie schon wissen, gibt es über mich gar nicht zu sagen. Dass ich Sport unterrichte, habe ich ja schon erzählt. Ich war früher selbst mal Leistungssportler.“


    „Genau!“, platzte Bergmann heraus. „Daher kenne ich Sie! Diese verkorkste Olympiade – wann war das nochmal? Egal! Jack Dary. Das Zehnkampffinale. Sie sind der Kerl, der eigentlich schon die Goldmedaille in der Tasche hatte und dann bei der letzten Disziplin über seine eigenen Füße gestolpert ist, nicht wahr?“


    Dary warf ihm einen frostigen Blick zu. „Danke für die Erinnerung.“ Er seufzte hörbar und schüttelte den Kopf. „Da ist man in irgendeiner gottverlassenen Tropenhöhle und hat nur eine Handvoll Leute um sich herum – aber irgendeiner ist immer dabei, der sich an dieses verfluchte Finale erinnert.“


    „Klar erinnere ich mich daran!“, blökte Bergmann. „Sowas passiert schließlich nicht alle Tage!“ Er bemerkte nicht, dass er zu weit gegangen war, sondern wirkte im Gegenteil sogar ziemlich stolz auf sein gutes Gedächtnis, auch wenn es zu Darys Lasten ging. „Jim, jetzt fehlen nur noch Sie.“


    Letho nickte nachdenklich. „Ich fürchte, ich kann uns auch nicht wirklich weiterhelfen“, sagte er. „Ich bin Physiker. Und ich kann beim besten Willen keine Gemeinsamkeiten zwischen uns entdecken, die uns einen Hinweis darauf geben, warum ausgerechnet wir von Entführern gekidnappt worden sind.“


    Roger Harding räusperte sich. „Fest steht, dass wir so gut wie nichts über unsere Situation wissen“, sagte er. „Abgesehen davon, dass wir alle ungefähr zur selben Zeit gestern Abend das Gedächtnis verloren haben, gibt es keine Gemeinsamkeiten. Jeder von uns kommt aus einem anderen Teil der Erde. Jeder von uns hat zum Zeitpunkt des Geschehens etwas anderes getan. Und auch unsere Jobs und unsere Vergangenheit helfen uns nicht weiter …“


    Letho spürt, wie Abby an seiner Hand zog, und drehte sich zu ihr. „Vielleicht hat es etwas mit deinem Projekt zu tun, Daddy“, murmelte sie.


    Schlagartig zog Lethos Magen sich zusammen. „Nein, Schatz. Ganz bestimmt nicht.“


    Obwohl Abby nur leise gesprochen hatte, war Conrad Bergmann aufmerksam geworden. „Was für ein Projekt meint Ihre Tochter?“, fragte er skeptisch.


    „Ich darf nicht darüber sprechen“, sagte Letho wahrheitsgemäß.


    „Was soll das heißen?“, warf Kaisa Almgren ein. „Wenn es etwas mit unserer Situation zu tun haben könnte, haben wir ein Recht, es zu erfahren!“


    „Tut mir leid, aber das geht nicht.“


    „Hören Sie, Jim“, entfuhr es Bergmann. „Es ist mir ehrlich gesagt scheißegal, ob Sie ein Geheimnisträger sind. Von mir aus können Sie der verdammte amerikanische Präsident sein. Ich will wissen, warum zum Teufel wir hier sind!“ Sein Doppelkinn bebte, seine Wangen färbten sich rot vor Wut. Letho war sicher, dass Bergmann als Chef ziemlich unangenehm werden konnte.


    Rockwell machte eine beschwichtigende Geste. „Lassen Sie uns versuchen, einen kühlen Kopf zu bewahren, Conrad …“


    „Hören Sie auf, mich zu bevormunden, Tom!“, unterbrach Bergmann ihn. „Ich will wissen, warum eine Gruppe von Leuten in einer Höhle am Arsch der Welt aufwacht, ohne zu wissen, wo sie ist und was überhaupt vorgefallen ist. Und warum die andere Hälfte der Gruppe so fest schläft, dass niemand sie wecken kann! Und ich verlange, dass jeder, der seinen Teil zur Klärung der Situation beitragen kann, das auch verdammt nochmal tut!“ Er ließ Rockwell noch eine Sekunde lang unter seinem Raubvogelblick schmoren und wandte sich dann wieder Letho zu. „In was für eine verfluchte Scheiße sind wir hier reingeraten? Raus mit der Sprache, Jim! An welchem Projekt arbeiten Sie?“


    Letho biss die Zähne zusammen. Vor Bergmann hatte er keine Angst, aber er sah in den fordernden Mienen der anderen, dass sie in diesem Moment auf Bergmanns Seite standen. Er steckte in einem Dilemma. Einerseits hatte er einen Vertrag unterschrieben, der im Falle eines Verstoßes gegen das Stillschweigen drastische Konventionalstrafen vorsah. Andererseits hatte er im Moment nicht nur die gesamte Gruppe gegen sich, sondern auch sein eigenes Gewissen, denn er hatte sich auch selbst schon gefragt, ob sein Projekt sie auf irgendeine Weise hierher geführt hatte.


    Er seufzte und traf eine Entscheidung. „Ich arbeite bei der NASA“, begann er. „Das Projekt, das ich leite, befasst sich mit der Untersuchung von Schwarzen Löchern und der sich daraus ergebenden theoretischen Möglichkeit der Nutzung von Einstein-Rosen-Brücken.“


    „Glauben Sie bloß nicht, dass ich mich mit Fachchinesisch abspeisen lasse!“, bellte Bergmann. „Worum genau geht es in Ihrem Projekt?“


    „Wurmlöcher“, sagte Abby.


    Bergmann sah das Mädchen an, als käme es von einem anderen Planeten. „Willst du mich verarschen, du kleine …?“


    „Halten Sie die Klappe! Sie sagt die Wahrheit“, fuhr Letho dazwischen. „Das Ziel unseres Projekts ist es, Wurmlöcher künstlich zu erzeugen, in der Hoffnung, sie eines Tages für Raum-Zeit-Reisen nutzen zu können.“


    „Das ist eine Arbeit, für die man Geld bekommt?“, witzelte Rockwell. „Klingt für mich wie Science-Fiction.“


    „Ist es im Grunde auch“, gab Letho zu. „Wir sind noch meilenweit von handfesten Ergebnissen entfernt. Aber hätte Ihnen vor hundert Jahren jemand erzählt, dass die Menschheit eines Tages in der Lage sein wird, zum Mond zu fliegen, hätten Sie es auch nicht geglaubt.“


    „Vielleicht ist bei einem Ihrer Experimente etwas schief gelaufen“, sagte Bergmann, offenbar auf der Suche nach einer schnellen Erklärung und einem dazu passenden Schuldigen.


    „Es wird noch Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte dauern, bis die NASA auch nur ansatzweise so weit ist, ein künstliches Wurmloch zu erzeugen“, sagte Letho. „Vielleicht wird daraus sogar nie etwas.“


    „Oder vielleicht hat es schon geklappt“, beharrte Bergmann. Er sah in die Runde wie ein amerikanischer Anwalt, der die Geschworenen von seiner Version der Wahrheit überzeugen wollte. „Vielleicht hat es geklappt – gestern Abend, so gegen sechs Uhr. Vielleicht haben Sie da völlig überraschend ein Wurmloch erschaffen, und durch irgendeinen Scheiß Zufall sind wir durch dieses Wurmloch hierher geraten!“


    „Die Wahrscheinlichkeit dafür beträgt eins zu einer Milliarde“, wehrte Letho ab.


    „Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand mit einem genetischen Defekt geboren wird, der die Hände unaufhörlich weiterwachsen lässt, beträgt eins zu sieben Milliarden“, erwiderte Bergmann. „Dennoch gibt es diese Krankheit, und zwar genau ein einziges Mal auf der Welt!“


    Letho fühlte sich von Bergmann in die Ecke gedrängt. „Das ergibt keinen Sinn!“, verteidigte er sich. „Selbst wenn wir dieses Wurmloch erzeugt hätten – es wäre keine Erklärung für die Zusammensetzung unserer Gruppe. Jeder von uns kommt aus einem anderen Teil der Welt. Und die Tatsache, dass wir alle etwa um sechs Uhr gestern Abend unser Gedächtnis verloren habe, spricht ebenfalls gegen diese Theorie. Sechs Uhr in Brisbane ist nicht derselbe Zeitpunkt wie sechs Uhr in Stockholm oder in San Antonio oder sonst wo. Das heißt, mein Projekt kann nicht der Grund dafür sein, dass wir in dieser Höhle sind.“


    „Sie haben gerade selbst zugegeben, dass Sie nicht hundertprozentig ausschließen können, ein Wurmloch erzeugt zu haben! Haben Sie oder sonst irgendjemand bei der NASA irgendwelche Erfahrungen mit Wurmlöchern?“ Bergmann wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern donnerte weiter: „Was befähigt Sie dann zu der Aussage, dass ein Wurmloch auf einen bestimmten Punkt auf der Erde konzentriert sein muss? Oder auf eine bestimmte Uhrzeit? Es könnte ebenso gut verzweigt sein wie eine Wurzel und verschiedene Orte und Zeitpunkte anzapfen – was weiß ich? Ich bin kein Experte, und ich gebe auch nicht vor, einer zu sein. Aber es wäre zumindest eine Erklärung, verdammt nochmal!“ Seine Stimme dröhnte verzerrt von den Höhlenwänden wider. Als das Echo verhallt war, lastete die Stille wie ein bleiernes Gewicht auf ihnen.


    Schließlich fuhr Jack Dary sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Ich finde, Tom hat recht“, sagte er und deutete mit dem Kinn auf Rockwell. „Ein Wurmloch? Das ist viel zu weit hergeholt. Ich glaube nicht an so einen Unsinn! Keiner von uns sollte das tun!“


    Das Rot in Bergmanns Gesicht verdunkelte sich vor Zorn. Dann explodierte er förmlich. „Unsinn?“, brüllte er. Seine Augen schienen Funken zu sprühen. „Sie nennen es Unsinn, wenn die NASA Experimente durchführt, die uns vielleicht hierher verschlagen haben?“


    „Nein, ich nenne es Unsinn, so etwas für möglich zu halten“, entgegnete Dary.


    Eine Sekunde lang war Bergmann wie eingefroren. Dann sprang er plötzlich auf und machte einen Satz auf den völlig überraschten Jack Dary. Trotz seines Leibesumfangs wirkte er dabei erstaunlich leichtfüßig.


    Letho traute seinen Augen kaum. Bergmann wollte sich tatsächlich auf den zwanzig Zentimeter größeren ehemaligen Zehnkämpfer stürzen!


    Aber Roger Harding war ebenso schnell auf den Beinen und stellte sich dazwischen. „Wir dürfen uns nicht in irgendetwas hineinsteigern“, sagte er mit Nachdruck, ohne den wild gewordenen Bergmann aus den Augen zu lassen. „Schon gar nicht sollten wir einen von uns zum Sündenbock stempeln und eine Hexenjagd veranstalten. Das Einzige, das uns jetzt weiterhelfen kann, ist, einen klaren Kopf zu behalten.“


    Bergmann schnaubte wie ein Stier, wagte aber nicht, seinen Angriff fortzusetzen, wohl, weil Hardings gefährliches Äußeres ihm Respekt einflößte. „Ich wette, dass Sie uns noch längst nicht alles über Ihr NASA-Projekt erzählt haben!“, herrschte er Letho an. „Ich traue Ihnen nicht, Mister!“ Mit einem letzten finsteren Blick verzog er sich nach draußen vor den Höhleneingang und verschwand im Nebel.


    Die Situation entspannte sich.


    „Danke für Ihre Hilfe“, sagte Letho zu Dary, weil er für ihn Partei ergriffen hatte. Vielleicht war er doch gar kein so übler Kerl, wie die Situation mit Abby es hatte vermuten lassen. Jetzt tat es Letho beinahe leid, dass er Dary bei ihrer ersten Begegnung in Abbys Schlafkammer so hart angegangen hatte.


    „Keine Ursache“, entgegnete Dary. Er reichte Letho die Hand. „Ich bin nicht nachtragend. Und es hilft uns nicht weiter, wenn wir irgendwelchen wilden Spekulationen hinterherjagen, wie wir hierhergekommen sind.“


    Abby drückte Djimon Lethos Hand fest an sich. Sie zitterte wieder stärker. „Tut mir leid, Daddy, dass ich dein Projekt erwähnt habe“, sagte sie. „Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.“


    „Mach dir keine Sorgen, Schatz“, sagte Letho. „Alles ist gut. Versuch jetzt zu schlafen, damit du schnell wieder gesund wirst.“


    „Ich kann nicht einschlafen“, sagte sie und fuhr sich mit einer Hand durch ihre Wuschelzöpfe. „Ich habe schrecklichen Durst.“


    In der ersten Aufregung hatte noch niemand daran gedacht, nach Wasser zu suchen.


    „Ich besorge dir etwas zu trinken“, sagte Letho. „Bleib liegen und ruh dich ein bisschen aus. Ich bin gleich wieder da.“


    Tom Rockwell bot sich an, mitzukommen – ein Vorschlag, den Letho gerne annahm.


    „Ich kümmere mich so lange um Ihre Tochter“, sagte Kaisa Almgren, die mit ihrer zartbesaiteten Art immer noch weinerlich wirkte. Letho war nicht sicher, ob sie Abby eine Hilfe sein würde. Aber zumindest hatte Abby in ihrer Gesellschaft ein wenig Zuspruch, und Kaisa Almgren war von ihrer Verzweiflung abgelenkt.


    „Vielen Dank“, sagte Letho. „Ich denke, es wird nicht lange dauern.“


    Rockwell und er machten sich auf die Suche. Kaum waren sie außer Hörweite, wurde Rockwell unerwartet ernst. „Wie Sie wissen, bin ich schon ein paar Stunden länger wach als alle anderen“, sagte er leise.


    Letho nickte. „Worauf wollen Sie hinaus, Tom?“


    „Ich habe schon nach Wasser gesucht – aber keines gefunden.“ Die Art, wie Rockwell es sagte, hatte etwas Endgültiges.


    Letho brauchte einen Moment, um die Neuigkeit zu verdauen. „Wir sind hier doch mit ziemlicher Sicherheit in einer Tropenhöhle. Das haben Sie selbst gesagt. Und in den Tropen regnet es doch fast jeden Tag oder etwa nicht? Wie kann es dann sein, dass es hier kein Wasser gibt?“


    Rockwell zuckte mit den Schultern. „Ich wünschte, ich hätte eine Erklärung dafür. Aber ich kann nur sagen, dass es so ist. Das Einzige, was wir hier finden werden, sind ein paar Pfützen. Selbst davon gibt es nicht viele. Für Abby wird das Wasser reichen, und für alle anderen dürften auch ein paar Schlucke abfallen. Aber spätestens morgen haben wir ein echtes Problem.“


    „Das wir unbedingt lösen müssen“, pflichtete Letho bei. „Im Moment bin ich allerdings nur froh darüber, dass ich meiner Tochter etwas zu trinken bringen kann. Wo sind denn nun diese Pfützen?“


    „Dort drüben.“ Rockwell ging voraus und führte Letho an eine Stelle am Rand der Höhle, wo es ziemlich düster war. Aber da, wo ihre Schritte Lücken in den wabernden Bodennebel rissen, erkannte Letho ein paar glitzernde Stellen.


    Er ging in die Knie, um die Pfützen aus der Nähe zu betrachten. Es waren nur vier oder fünf Vertiefungen, in denen sich das Wasser gesammelt hatte, etwa vom Durchmesser einer Radkappe. Er prüfte die Tiefe mit dem Zeigefinger.


    „Kaum ein Zentimeter“, stellte er fest. Er versuchte, das Wasser mit den hohlen Händen abzuschöpfen, aber die Pfütze war dafür zu flach. „So wird das nichts“, sagte er. „Wir brauchen eine Schale oder etwas in der Art.“


    „Wie wäre es mit diesen Blättern hier?“, schlug Rockwell vor und zupfte von einer Schlingpflanze, die sich an der Höhlenwand entlang rankte, ein tellergroßes Blatt.


    Einen kurzen Moment hatte Letho das Gefühl, dass die Ranke zusammenzuckte wie ein Muskel. „Haben Sie das auch bemerkt?“, fragte er.


    Rockwell sah ihn verwundert an. „Bemerkt? Was meinen Sie?“


    Letho zögerte. Ein paar Sekunden lang beobachtete er die Pflanze, die jetzt wieder völlig unbewegt an der Höhlenwand anlag. Schließlich winkte er ab. „Vergessen Sie’s. Ich bin im Moment nur ein bisschen übersensibel“, sagte er.


    Sie gingen in die Hocke und versuchten, das Wasser aus der Pfütze zu schaufeln. Doch das Blatt entpuppte sich als zu labil, es verlor immer wieder seine flache Hohlform.


    „Wenn wir so weitermachen, verschütten wir alles“, stellte Letho fest. „Wir brauchen etwas anderes. Ich suche in dieser Richtung, Sie dort drüben. In Ordnung?“


    Rockwell nickte und machte sich auf den Weg. Auch Letho begab sich auf die Suche. Bisher hatten sie sich vorwiegend im vorderen Teil der Höhle aufgehalten, doch dort gab es nichts, das sich als Gefäß eignete. Zumindest war ihm nichts aufgefallen. Deshalb folgte er den Ranken an der Wand weiter ins Höhleninnere, wo es rasch dunkler wurde. Blüten gab es hier keine mehr, und auch die Blätter lichteten sich mit jedem Schritt. Dennoch erkannte Letho plötzlich in dem verschlungenen Netz aus knorrigen, am Fels anliegenden Ästen einen rot-weißen Fleck, etwa auf Hüfthöhe. Als er näher kam, stellte er fest, dass es sich um eine Cola-Dose handelte.


    „Tom! Kommen Sie her und sehen Sie sich das an!“, raunte er.


    Rockwell eilte zu ihm, und Letho zog die Dose vorsichtig aus dem widerspenstigen Geflecht. „Leer!“, stellte er enttäuscht fest.


    „Seien Sie vorsichtig!“, warnte Rockwell. „Vielleicht sind irgendwelche Insekten da drin.“


    Letho klopfte die Dose auf dem Boden aus, aber sie enthielt keine unangenehmen Überraschungen.


    „Vielleicht war schon jemand vor mir wach und hatte die Dose dabei“, überlegte Rockwell. „Er stand auf, hatte Durst und trank die Dose leer. Später ist er wieder eingeschlafen.“


    „Oder einer der Entführer hat sie zurückgelassen“, sagte Letho. Aber im Grunde spielte das keine Rolle. Wichtig war, dass sie ein brauchbares Gefäß hatten.


    Zurück bei den Pfützen, befüllten sie die Dose so gut es ging mit Wasser. Das abgerissene Blatt benutzten sie dabei als Schöpflöffel. Nach ein paar Fehlversuchen ging die Arbeit Hand in Hand.


    Schließlich hob Letho die Dose und schüttelte sie. „Halb voll“, stellte er zufrieden fest. „Ich denke, das wird Abby erstmal genügen.“


    Sie gingen zurück zu den anderen. Auch Conrad Bergmann gesellte sich wieder zu ihnen. Er entschuldigte sich zwar nicht für seinen Ausbruch von vorhin, aber seine Gesichtsfarbe war wieder normal. Schweigend setzte er sich auf seinen Platz.


    Kaisa Almgren saß neben Abby und hielt sie im Arm, als würden die beiden sich schon eine Ewigkeit kennen. Der Anblick versetzte Letho einen Stich, weil er ihn daran erinnerte, dass eigentlich Nancy an Kaisas Stelle sein sollte. Andererseits war er auch froh, dass Abby Anschluss gefunden hatte. Die Unterhaltung mit Kaisa ließ sie sichtlich aufblühen.


    „Wir sind schon richtig gute Freundinnen geworden“, sagte Kaisa. Auch ihr hatte das Zusammensein mit Abby gut getan.


    Letho gab Abby einen Kuss auf die Stirn. Sie fühlte sich wieder heiß an. „Hier, trink das“, sagte er.


    Gierig nahm Abby die Dose und trank sie leer. Danach legte sie sich matt in ihre Strohmulde, kuschelte sich in Rockwells viel zu großen Strickpullover und schloss die Augen. Während Letho ihr über den Kopf streichelte, spürte er, wie sie allmählich zur Ruhe kam.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Roger Harding in die Runde. „Wenn wir hier überleben wollen, brauchen wir einen Plan.“


    Sofort war Kaisa Almgren wieder ein Nervenbündel. „Überleben?“, wiederholte sie. „Was meinen Sie damit?“


    „Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen“, sagte Harding, wobei seine Stimme erstaunlich sanft klang. Sogar die beiden Narben in seinem Gesicht wirkten plötzlich einen Tick weniger bedrohlich. „Ich wollte damit nur sagen, dass wir Wasser, Nahrung und – falls es nachts kalt wird – ein Feuer brauchen werden. Oder wir versuchen, von hier zu verschwinden. Dann müssen wir entweder klettern oder uns abseilen. Wie wir uns auch entscheiden – wir brauchen einen Plan.“


    Kaisa schlug die Hände vor den Mund und schüttelte energisch den Kopf. „Wir müssen hierbleiben und auf Hilfe warten“, sagte sie entschieden.


    „Allerdings wissen wir nicht, ob man überhaupt nach uns sucht“, gab Harding zu bedenken. „Geschweige denn, in dieser gottverlassenen Gegend.“


    „Natürlich sucht man uns!“, beharrte Kaisa. „Mein Bruder ist ein hohes Tier bei der schwedischen Armee. Wir teilen uns das Haus. Er wird alle Hebel in Bewegung setzen.“


    „Trotzdem können wir nicht sicher sein, dass wir gefunden werden“, sagte Jack Dary. „Selbst wenn – niemand weiß, wie lange das dauern wird. Vorerst sind wir auf uns allein gestellt. Deshalb müssen wir uns Gedanken machen, wie wir uns verhalten wollen. Unser Leben könnte davon abhängen.“


    „Vor allem, wenn man bedenkt, dass uns das Wasser ziemlich bald ausgehen wird“, warf Tom Rockwell ein und erzählte, dass es in unmittelbarer Reichweite – in der Höhle und auf dem kleinen Plateau davor – nur ein paar Pfützen gab.


    Eine Minute lang herrschte betretenes Schweigen.


    „Eine Kletterpartie an dieser Steilwand scheint mir ziemlich gefährlich“, sagte Bergmann schließlich. „Und wer weiß, wie lange wir bräuchten, bis wir auf andere Menschen stoßen. Ich weiß nicht, ob momentan alle dieser körperlichen Anstrengung gewachsen sind. Ich denke dabei vor allem an das kranke Kind.“


    Rockwell unterdrückte nur mühsam ein Grinsen. „Ganz zu schweigen von seinem Bierbauch“, flüsterte er Letho zu.


    „Es gibt noch ein weiteres Problem“, sagte Kaisa Almgren. „Was machen wir mit denen, die noch schlafen? Wir können sie nicht einfach hier zurücklassen.“


    Letho wandte sich an Roger Harding. „Sie sind ehemaliger Soldat. Was denken Sie?“


    „Wäre ich allein, würde ich von hier verschwinden“, sagte Harding. „Aber wir sind nun mal mehrere Leute. Obendrein ziemlich unterschiedlich. Das macht die Sache kompliziert. Im Moment kann ich nicht sagen, was für die Gruppe das Beste ist. Ich will nur vorbereitet sein, gleichgültig, wofür wir uns entscheiden. Was meint die Anthropologin dazu?“


    Adriana Calzato sah überrascht auf, so, als habe sie gar nicht damit gerechnet, nach ihrer Meinung gefragt zu werden. „Ich weiß nicht …“, begann sie zögernd. „Wenn wir tatsächlich entführt worden sind – und im Moment fällt mir keine bessere Erklärung für unsere Situation ein –, dann kommen die Kidnapper bestimmt irgendwann zurück. Ehrlich gesagt möchte ich dann lieber nicht mehr hier sein.“


    „Da hat sie irgendwie recht“, pflichtete Rockwell ihr bei. „Wer sich so viel Mühe gibt, führt bestimmt nichts Gutes mit uns im Schilde.“


    Hardings Blick wanderte zu Letho. „Was meinen Sie, Jim?“, fragte er.


    „Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass die Entführer so schnell zurückkommen“, antwortete er. „Sonst hätten sie uns gar nicht erst alleine gelassen. Ich denke viel mehr, dass sie diese Höhle aus gutem Grund als Versteck für uns ausgesucht haben. Weil sie so abgeschieden ist. Die Kerle wissen, dass wir im Grunde nirgendwo hin können. Es ist wie ein Gefängnis ohne Gitter.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. „Ich schließe mich Kaisa an. Ich finde, wir sollten eine Zeitlang hier warten, ob noch ein paar von den anderen aufwachen. Vorausgesetzt, wir finden Nahrung und Wasser.“ Natürlich gab es für ihn noch zwei weitere wichtige Gründe, weshalb er im Moment lieber hier bleiben wollte: Abbys Krankheit und Nancy. Bevor er nicht wusste, was mit seiner Frau geschehen war, würden ihn keine zehn Pferde von hier wegbekommen.


    „Ich denke, dann ist die Entscheidung gefallen“, sagte Bergmann. „Kaisa, Jim, Abby und ich wollen lieber hier bleiben. Roger enthält sich. Das ist die Mehrheit.“


    „Wer sagt, dass wir alle beisammenbleiben müssen?“, warf Jack Dary ein. „Ebenso gut könnten wir uns trennen. Wenn ein oder zwei es schaffen, von hier zu entkommen, könnten sie Hilfe holen. Die anderen bleiben so lange hier.“


    „Das können wir uns später überlegen“, sagte Roger Harding. „Zuerst müssen wir sicherstellen, dass ausreichend Wasser und Nahrung für alle vorhanden ist. Das muss oberste Priorität haben.“


    Bergmann lächelte zufrieden. „Dann schlage ich vor, dass wir als Erstes die Höhle richtig erkunden“, sagte er. „Vielleicht gibt es hier doch noch mehr Wasser. Oder noch andere Schläfer in irgendwelchen verwinkelten Gängen. Außerdem sollten wir sichergehen, dass hier keine wilden Tiere leben.“


    „Vor allem sollten wir nach einem Ausgang suchen“, meinte Dary. „Irgendwie müssen wir hierher gebracht worden sein. Zusammen mit denen, die noch schlafen, sind wir etwa zwanzig Personen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir an der Steilwand hochgetragen worden sind.“


    „Vielleicht hat man uns von oben abgelassen“, schlug Adriana Calzato vor.


    „Als Jim und ich vor der Höhle waren, hat der Nebel sich kurz gelichtet“, sagte Rockwell. „Die Steilwand ist viel zu hoch. Und dabei haben wir das obere Ende noch gar nicht gesehen.“


    „Wir könnten auch mit einem Hubschrauber hergebracht worden sein.“


    Aber Harding schüttelte den Kopf. „Für eine Landung ist das Plateau vor der Höhle viel zu klein“, sagte er. „Ich halte das für ausgeschlossen.“


    Adriana sah ihn mit ihren großen Mandelaugen an. „Und wenn wir im freien Flug abgeseilt worden sind?“


    „Das wäre schon möglich“, gab Harding zu. „Aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass es einen Zugang durch den Berg gibt. Den sollten wir suchen.“


    „Was, wenn dort die Entführer lauern?“, wisperte Kaisa Almgren ängstlich.


    „Das Risiko müssen wir eingehen“, hielt Jack Dary dagegen. „Immerhin haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.“


    „Vorausgesetzt, dass nicht einer von uns zu den Entführern gehört“, sagte Tom Rockwell.


    Sekundenlang sprach niemand ein Wort.


    Einer von uns könnte ein Spitzel sein? Der Gedanke war Letho noch gar nicht gekommen. Was, wenn das wirklich der Fall war? Welche Konsequenzen hatte das? Wem konnte man dann noch trauen?


    In den Blicken der anderen sah er dieselbe Skepsis. Aber vielleicht war einer von ihnen auch nur ein guter Schauspieler! Ein Wolf im Schafspelz!


    „War das wieder nur so ein unbedachter Spruch von Ihnen, oder haben Sie das ernst gemeint?“, fragte Kaisa Almgren.


    Rockwell lächelte verlegen. „Ich muss zugeben – wirklich ernst gemeint war es nicht. Aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen oder etwa nicht?“


    Roger Harding nickte bedächtig. „Sie haben recht“, sagte er langsam. „Einer von uns könnte ein Spitzel sein. Aber wenn wir von dieser Annahme ausgehen, lähmen wir uns selbst.“


    „Dann schlage ich vor, dass wir uns in mehrere Gruppen aufteilen“, sagte Bergmann, ganz offensichtlich in dem Bemühen, die Führungsrolle wieder an sich zu reißen. „Eine Gruppe bleibt hier und versucht, ein Feuer zu machen. Die andere sieht draußen nach Nahrung und Wasser. Die dritte Gruppe durchsucht die Höhle nach einem Ausgang.“


    Niemand hatte Einwände, und innerhalb kürzester Zeit standen die Gruppenzusammensetzungen fest. Roger Harding und Jack Dary sollten nach einem Ausgang suchen. Falls in den Höhlengängen die Entführer oder irgendwelche wilden Tiere lauerten, waren ein pensionierter Soldat und ein ehemaliger olympischer Zehnkämpfer am besten geeignet, damit fertig zu werden. Tom Rockwell schloss sich ihnen an.


    Conrad Bergmann meldete sich für den Außeneinsatz. Seine Körperfülle prädestinierte ihn zwar nicht gerade dafür, sich am Berg entlang zu bewegen, aber offenbar erhoffte er sich dadurch den Respekt der anderen. Letho bot sich an, ihn zu begleiten – nicht nur, weil er in besserer körperlicher Verfassung war als die beiden Frauen, sondern vor allem, weil er die Chance nutzen wollte, nach Nancy zu suchen. Kaisa Almgren sagte, sie würde bei Abby bleiben, da sie sich ohne Schuhe nur schlecht fortbewegen konnte und die beiden ohnehin schon Freundschaft geschlossen hatten. Adriana Calzato beschloss, ebenfalls zu bleiben und zu versuchen, mehr Wasser aus den Pfützen zu sammeln und ein Feuer in Gang zu bringen.


    „Ein Feuer wäre auch für uns nicht schlecht“, sagte Jack Dary und deutete in den hinteren Teil der Höhle. „Dort wird es ziemlich dunkel. Und in den Gängen sieht man gar nichts mehr. Wir bräuchten Fackeln. Oder hat jemand eine Taschenlampe dabei?“


    „Nur das Handy“, sagte Letho und tippte mit der Hand gegen seine Hemdtasche. „Das Problem ist nur, dass der Akku nicht mehr lange hält.“


    „Nein, das Handy bleibt bei Ihnen“, bestimmte Harding. „Uns würde es nicht viel nützen. Aber vielleicht haben Sie draußen irgendwo Empfang und können einen Notruf absetzen.“


    „Und wie sollen wir ohne Licht die Höhle erkunden?“, fragte Dary.


    „Ich schlage vor, wir tragen alles zusammen, was wir bei uns haben. Vielleicht ist etwas Brauchbares dabei.“


    Harding durchstöberte seine Hosentaschen und zog einen Kugelschreiber heraus. „Mehr habe ich nicht. Was ist mit Ihnen?“ Er sah auffordernd in die Runde.


    Bei den anderen kamen – abgesehen von Lethos Handy – zwei Päckchen Taschentücher und ein Fünfzigcentstück zum Vorschein. Bergmann hatte darüber hinaus ein kleines Nähset mit der Aufschrift „Royal Hotel Khartum“ bei sich.


    „Zusammen mit der Coladose, die wir schon gefunden haben, ist das nicht gerade viel“, kommentierte Dary mürrisch. „Jedenfalls werden wir damit in der Höhle kein Licht machen können.“


    „Dann lassen Sie uns die Schläfer durchsuchen“, sagte Harding und begann, einen auf dem Boden liegenden Mann abzutasten, der mindestens achtzig Jahre alt sein musste.


    „Wir sollten das nicht tun“, warf ausgerechnet die schüchterne Adriana Calzato ein. „Wir können diesen Leuten nicht einfach ihre Sachen wegnehmen. Das ist Diebstahl.“


    „Ich denke, Eigentumsfragen sind im Augenblick unser geringstes Problem“, sagte Bergmann. „Wer weiß, ob diese Leute überhaupt jemals wieder aufwachen?“


    „Außerdem borgen wir uns die Sachen ja nur“, ergänzte Rockwell in dem Bemühen, Adriana zu beruhigen. „Hier geht es um unser aller Überleben. Was uns dabei helfen kann, sollten wir nutzen.“


    Sie verteilten sich und begannen, die reglos daliegenden Personen zu durchsuchen. Nach kurzem Zögern half auch Adriana mit. Alle Fundstücke sammelten sie auf dem Felsblock: ein Schweizer Taschenmesser, eine Einkaufsliste, eine kleine Taschenlampe, eine Packung Zigaretten, ein Feuerzeug, zwei Plastiktüten, ein angebrochenes Päckchen Kopfschmerztabletten und ein Päckchen Kondome.


    „Nicht besonders ergiebig“, stellte Adriana Calzato fest, als sie um den Steinquader standen und die Gegenstände begutachteten.


    „Immerhin können wir jetzt verhüten“, sagte Rockwell frech.


    „Ich finde Ihre Kommentare mehr als unpassend!“, fuhr Kaisa Almgren ihm über den Mund. „Hier geht es darum, wie wir die nächsten Tage überleben, und Sie reißen auch noch Witze darüber!“


    Rockwell entgegnete nichts, wohl, weil er einsah, dass er übers Ziel hinausgeschossen hatte.


    „Wahrscheinlich haben die Entführer uns durchsucht, bevor sie uns hier abgesetzt haben“, meinte Kaisa Almgren. „Sonst hätten wir wenigstens ein paar Geldbeutel, Ausweise oder Hausschlüssel gefunden. So was müssten die meisten doch bei sich haben, oder etwa nicht?“ Sie trat unruhig von einem Bein aufs andere, schon die ganze Zeit. Letho fielen die großen, dunkelbraunen Halbschuhe an ihren Füßen auf, die sie nach einigem guten Zureden einem der Schläfer abgenommen hatte. Da ihr die Frauenschuhe nicht passten, hatte sie sich bei einem der Männer bedienen müssen. So richtig wohl schien sie sich nicht darin zu fühlen.


    „Wenn die Kidnapper uns durchsucht haben – warum haben Sie uns dann das Taschenmesser gelassen?“, fragte Adriana in die Runde. „Das ergibt keinen Sinn.“


    „Möglicherweise haben sie es übersehen“, sagte Tom Rockwell. „Jedenfalls bin ich froh, dass wir es haben.“


    Sie machten sich an die Aufteilung der Gegenstände. Da es nichts gab, was sich als Kletterhilfe eignete, wählten Letho und Bergmann nur eine der beiden Plastiktüten für den Fall, dass sie auf Wasser stoßen würden. Außerdem nahm Letho sein Handy wieder an sich. Harding, Dary und Rockwell bekamen die Taschenlampe und das Taschenmesser, um sich im Notfall verteidigen zu können. Die Gruppe, die in der Höhle zurückbleiben sollte – Adriana, Kaisa und Abby –, erhielt die zweite Plastiktüte und die leere Coladose zum Sammeln des Wassers aus den Pfützen, außerdem das Feuerzeug und alles andere, was sonst keine Verwendung fand.


    Letho gab Abby zum Abschied einen Kuss auf die Stirn. „Wir werden nicht lange weg sein“, versprach er. „Bis zum Einbruch der Nacht bin ich wieder zurück.“


    Aber Abby klammerte sich an ihn wie eine Klette und begann zu weinen.


    Rockwell kam zu ihnen herüber und ging in die Hocke. „Wenn du so weiter weinst, wird mein schöner Pullover ganz nass“, sagte er.


    Unwillkürlich musste Abby lächeln.


    „Hier“, sagte Rockwell. „Ich habe da noch etwas für dich.“ Er zog einen Lolli aus der Tasche und hielt ihn Abby hin. Sie nahm ihn eilig an sich, packte ihn aus und schob ihn in den Mund.


    „Danke“, murmelte sie. Als Kaisa sie auch noch in den Arm nahm, war die Welt für sie wieder in Ordnung.


    „Haben Sie noch mehr Schätze in Ihren Taschen, die Sie uns vorenthalten wollten?“, raunte Bergmann Rockwell zu, da Rockwell jedoch nicht auf die Provokation einging, ließ auch er es dabei bewenden.


    Draußen war es immer noch neblig, aber wenigstens konnte man die unmittelbare Umgebung erkennen. Lethos Handy zeigte inzwischen halb fünf Uhr nachmittags an. Bis zum Einbruch der Dunkelheit blieben Bergmann und ihm vielleicht noch anderthalb, höchstens zwei Stunden, schätzte er. Sie mussten sich beeilen.


    Zu beiden Seiten des Höhleneingangs befanden sich schmale Simse – mit Schutt und Geröll bedeckte Felsvorsprünge, die man als Fußweg benutzen konnte. Sie entschieden sich zunächst für die linke Seite, aber sie kamen nicht weit, denn schon nach wenigen Minuten brach das Sims in Form einer steilen, etwa fünf Meter breiten Kluft ab. Um sie zu überbrücken, hätten sie ein Brett benötigt. Da ihnen jedoch zumindest im Moment keines zur Verfügung stand, beschlossen sie, ihr Glück auf der anderen Höhlenseite zu versuchen.


    Auch dort wurde der Weg rasch gefährlich, weil er immer schmaler wurde. Das lose Geröll tat ein Übriges. Zu allem Überfluss verdichtete sich der Nebel, je weiter sie sich von der Höhle entfernten – gerade so, als wolle die Natur sie daran hindern, die Höhle zu verlassen. Aber natürlich war der Gedanke verrückt!


    Letho konzentrierte sich wieder auf das Sims. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Nancy diesen Weg eingeschlagen hatte. Nicht so kurz nach ihrer Chemotherapie. Er hatte große Lust, die Kletterpartie abzubrechen, aber da Bergmann einen geradezu verbissenen Ehrgeiz an den Tag legte, zwang Letho sich ebenfalls zum Weitermachen. Immer wieder überprüfte er dabei seinen Handyempfang – vergeblich.


    „Hören Sie das?“, fragte Bergmann plötzlich und blieb stehen.


    Letho lauschte in die Stille. Tatsächlich fiel ihm jetzt ein dumpfes Rauschen auf, nur leise, wie aus weiter Ferne. „Ein Wasserfall?“


    „Das denke ich auch. Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg. Wenn man nur etwas mehr sehen könnte!“


    Sie gingen weiter. Vorsichtig, Schritt für Schritt, dicht an die Felswand gepresst. Letho musste zugeben, dass Bergmann dabei gar keine schlechte Figur abgab. Er keuchte und ächzte zwar unter der körperlichen Anstrengung, aber abzubrechen, war für ihn keine Option.


    Immer weiter führte sie der schmale Vorsprung von der Höhle weg.


     


    Auch Harding, Dary und Rockwell entfernten sich von der Höhle – immer tiefer in den Berg hinein. Sie hatten im hinteren Teil der Höhle einen Durchlass gefunden, der wie ein natürlich entstandener Stollen durch den Fels führte. Harding ging mit der Taschenlampe in der Hand voran, gefolgt von Dary, der das Schweizer Taschenmesser aufgeklappt hatte, um für den Notfall gewappnet zu sein. Rockwell bildete das Schlusslicht.


    Da der Gang groß genug für einen Erwachsenen war und nur wenige Engpässe hatte, kamen sie gut voran. Abzweigungen gab es nicht. Die drei waren sich einig, dass sie auf diesem Weg in die Höhle gebracht worden sein mussten.


    Doch nach einer Biegung endete der Stollen plötzlich mitten im Berg.


    Rockwell sprach aus, was alle dachten: „Sackgasse! Verdammter Mist!“


    Ein paar Sekunden lang herrschte Totenstille. Jeder musste mit seiner Enttäuschung erst einmal selbst fertig werden.


    Harding suchte die Wand vor sich ab und klopfte an verschiedenen Stellen dagegen. „Scheint massiv zu sein“, sagte er. „Da kommen wir nicht weiter.“


    Dann drang, wie aus einer anderen Welt, ein dumpfes Brummen zu ihnen, das sich schnell zu einer Art Heulen entwickelte – deutlich hörbar, wenn auch nur leise und gedämpft durch eine dicke Schicht Fels.


    „Was ist das?“, fragte Dary. Es war kaum mehr als ein Flüstern.


    „Klingt für mich wie ein Generator“, raunte Harding. „Oder eine Turbine, die gerade angelaufen ist. Jedenfalls irgendeine Art von Motor. Lassen Sie uns zurückgehen und einen anderen Weg suchen. Vielleicht kommen wir der Sache auf die Spur.“


     


    „Hier kommen wir nicht weiter!“ Conrad Bergmann musste fast schreien, um den plötzlich aufkommenden Wind zu übertönen.


    „Was meinen Sie?“, hakte Letho nach, der sich nur wenige Schritte hinter ihm auf dem schmalen Felsvorsprung an den Berg presste.


    „Das Sims – es endet hier! Wir müssen umdrehen!“


    Im Grunde war es Letho nicht einmal unrecht. Der böige Wind war unberechenbar und machte die ohnehin gefährliche Kletterpartie zu einem unkalkulierbaren Risiko. Außerdem war es bei seinem letzten Blick auf das Handy schon kurz vor halb sechs gewesen, und die Lichtverhältnisse wurden immer schlechter. Der milchige Nebel verwandelte sich zusehends in ein düsteres Grau.


    Allerdings hatte Letho sich bis zuletzt an die Hoffnung geklammert, doch noch seine Frau hier draußen zu finden, auch, wenn das mehr als unwahrscheinlich war.


    „Nancy?“, schrie er in den Nebel. „Naaancy?“


    Der Wind verschluckte seine Rufe. Auf Antwort wartete Djimon Letho vergeblich.


     


    Auf dem Rückweg durch den Stollen erreichten Harding, Dary und Rockwell eine Abzweigung, die ihnen vorher nicht aufgefallen war. Sie lag gut verborgen hinter einem hervorstehenden Felsen und wirkte auf den ersten Blick wie eine schmale Nische in der Wand. Erst bei genauerer Betrachtung konnte man erkennen, dass dahinter ein weiterer Stollen folgte.


    „Was machen wir?“, fragte Harding die beiden anderen. „Zurück zur Höhle gehen oder auch noch diesen Stollen durchsuchen? Ich gebe zu bedenken, dass wir nicht wissen, wie lange die Taschenlampenbatterien noch durchhalten.“


    „Und ich sterbe vor Durst“, sagte Rockwell, dem die Zunge mittlerweile trocken am Gaumen klebte. Im Innern des Bergs war es wider Erwarten nicht kalt, sondern im Gegenteil, immer wärmer geworden.


    „Mir geht’s genauso“, pflichtete Dary ihm bei. „Ich fühle mich wie ausgedörrt.“


    „Dann schlage ich vor, dass wir nur noch einen kurzen Blick in die Nische werfen“, sagte Harding, dem die Temperatur offenbar weniger zu schaffen machte. Oder vielleicht verkraftete er als ehemaliger Soldat Entbehrungen einfach besser. „Wenn Sie wollen, warten Sie hier auf mich. Ich bin gleich zurück.“


    Rockwell nickte, dankbar, sich nicht durch das steinerne Nadelöhr pressen zu müssen, und Dary schien es ähnlich zu gehen. Dennoch mischte sich zur Dankbarkeit auch ein gewisses Unbehagen, als Harding mit der Taschenlampe in der Nische verschwand und das Licht im Gang schon nach wenigen Sekunden einer alles verzehrenden Dunkelheit wich.


    Rockwell konnte die Hand vor Augen nicht mehr erkennen. Zu hören war nur Darys Atem neben ihm und das Klackern von Hardings Schuhsohlen auf dem harten Steinboden, das aber ebenfalls rasch vom Berg verschluckt wurde.


    Plötzlich drangen wie aus weiter Ferne Stimmen an sein Ohr. Im ersten Moment dachte er, sie kämen aus dem Seitenstollen, in dem Harding verschwunden war, aber dann erkannte er, dass sie vom Ende des Hauptgangs kamen. „Ich glaube, unsere Höhle ist nur noch ein paar Hundert Meter entfernt“, sagte Dary. „Sehen Sie, dort vorne?“


    Jetzt – nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten – erkannte auch Rockwell am Ende des Gangs einen fahlen, flackernden Schimmer. Wahrscheinlich hatten die Frauen tatsächlich ein Feuer entfacht.


    Noch während er mit dem Gedanken spielte, sich den Rest des Wegs durch die Dunkelheit zu tasten, hörte er aus dem Seitenstollen ein Geräusch.


    „Roger? Sind Sie das?“


    In dem Seitenspalt flackerte Licht auf, kurz darauf erschien Harding mit der Taschenlampe in der Hand – und mit ernstem Gesicht.


    „Sie sehen nicht besonders glücklich aus“, bemerkte auch Dary. „Was ist los mit Ihnen?“


    Harding fuhr sich mit der Hand nachdenklich über das kantige Kinn. „Ich denke, das sollten Sie sich besser selbst ansehen“, sagte er.


     


    Draußen war nach einer kurzen Dämmerung die Nacht angebrochen, sodass man kaum noch etwas erkennen konnte. Nur, wenn die wabernden Nebelschlieren ein wenig aufrissen und das fahle Licht des Mondes durchließen, sah man genug, um sich orientieren zu können.


    Wenigstens hatte der Wind nach dem ersten kurzen Aufbrausen wieder nachgelassen. Das Klettern an der Wand war auch so schon gefährlich genug.


    Letho presste sich dicht an den Fels. Bergmann hielt sich nur zwei Meter hinter ihm und keuchte immer noch vor Anstrengung. Aber er hielt eisern durch, ohne sich zu beklagen.


    Sie erreichten eine Stelle, an der der Felsvorsprung besonders schmal wurde. Das erkannte Letho, als der Nebel wieder einmal für einen kurzen Moment das Mondlicht durchließ. Das Sims war jetzt gerade breit genug, um darauf stehen zu können, und zudem mit rutschigem Schutt bedeckt. Letho krallte sich nach Halt suchend an den rauen Fels. Seine Fingerkuppen waren schon rissig und schmerzten. Zum wiederholten Male fragte er sich, wie Bergmann es trotz seines Körperumfangs schaffte, auf dem schmalen Sims das Gleichgewicht zu halten.


    Er wagte den nächsten Seitenschritt. Unter seinen Sohlen knirschte das Geröll, und ein paar Brocken fielen in die Tiefe.


    Heilige Maria, Mutter Gottes … schoss es ihm durch den Kopf. Ein Fehltritt und es ist aus!


    In diesem Moment begann im Berg etwas zu pfeifen, zunächst nur leise, aber dann immer lauter. Als würde etwas aus dem tiefsten Inneren des Felsens durch winzige Kanäle an die Oberfläche jagen. Direkt auf ihn zu.


    Letho bekam es mit der Angst zu tun. „Zurück!“, rief er Bergmann zu. Er selbst beeilte sich, noch ein paar Meter auf dem schmalen Sims gutzumachen – und schaffte es gerade noch rechtzeitig, denn dort, wo er noch Sekunden zuvor gestanden hatte, durchbrach plötzlich eine zischende Wolke das Gestein. Heißer Qualm schoss durch Tausende von Felsporen, als würde der Berg in seinem Inneren explodieren.


    Dann hörte das Pfeifen abrupt wieder auf, und der Rauch verschmolz mit dem Nebel zu einer zähen, grauen Masse, die schwerelos an ihnen vorbei glitt. Zurück blieb außer dem Schreck der unangenehme Gestank nach Schwefel.


    „Was zum Teufel war das?“, hustete Bergmann.


    „Ich habe nicht den blassesten Schimmer“, entgegnete Letho. Auch er musste husten. „Ein Vorgeschmack auf einen Vulkanausbruch vielleicht.“ Andererseits war er sicher, dass eine solche Voreruption ein ganz anderes Ausmaß gehabt hätte, als das, was sie gerade erlebt hatten. „Was immer es war, wir sollten ab sofort auf der Hut sein“, rief er Bergmann zu. „Der nächste Ausbruch könnte uns vom Sims blasen. Dann ist es aus mit uns.“


    Vorsichtig kletterten sie weiter an der Wand entlang, während sie sorgfältig auf ungewöhnliche Geräusche und Erschütterungen achteten.


    Der Rest des Wegs verlief ohne weitere Zwischenfälle.


     


    Zurück in der Höhle, saßen die anderen im Kreis um ein loderndes Feuer. Als Brennmaterial dienten abgestorbene Lianenstücke, die am Fuß der Höhlenwände in ausreichender Menge zu finden waren. Die Feuerstelle lag geschützt an der Wand, falls es in der Nacht kalt werden sollte. Der Rauch zog träge nach oben und verlor sich irgendwo in luftiger Höhe im Dunkel der Höhlendecke.


    Abby schlief. In Tom Rockwells grünen Pullover gekuschelt, lag sie mit dem Kopf auf Kaisa Almgrens Oberschenkeln. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, und als Letho ihr über die Stirn streichelte, bemerkte er, dass sie zwar nach wie vor Temperatur hatte, aber sie glühte längst nicht mehr so wie am Tage. Erleichtert atmete er auf. Jetzt fehlte zu seinem Glück nur noch Nancy.


    „Ich brauche dringend einen Schluck Wasser“, sagte Bergmann, der von oben bis unten durchgeschwitzt war. Letho ging es nicht anders. Die Klettertour an der Steilwand war kräftezehrend gewesen.


    Adriana Calzato reichte ihnen die Plastiktüte und erklärte, dass sie darin das Wasser aus den Pfützen gesammelt hatten. Gierig tunkte Bergmann die Coladose ein und trank.


    „Ich fühle mich wie neu geboren!“, sagte er und reichte die Tüte an Letho weiter. „Sie werden nicht glauben, was uns gerade passiert ist. Eine Art Raucheruption. Direkt aus dem Berg. Um ein Haar hätte es uns erwischt. Und das alles völlig umsonst. Wir haben weder Wasser noch Nahrung noch sonst etwas gefunden, das uns weiterhelfen könnte.“


    Auch Letho spürte, wie seine Energie zurückkehrte, nachdem er ein paar Schlucke getrunken hatte. Ihm fiel aber auch die gedämpfte Stimmung der anderen auf. Schweigend und mit ernster Miene saßen sie um das Feuer. Im flackernden Licht wirkten ihre Gesichter, als würden Dämonenschatten über sie hinweghuschen. Dass Bergmann und er beinahe in die Tiefe gestürzt wären, schien sie ebenso wenig zu interessieren wie die Tatsache, dass ihr Ausflug erfolglos gewesen war.


    „Was ist los?“, fragte er in die Runde. „Ist etwas passiert, während wir weg waren?“ Sein Blick wanderte von Adriana Calzato über Kaisa Almgren, weiter zu Jack Dary und Tom Rockwell. Sie alle starrten betreten in das lodernde Feuer.


    Nur Harding sah ihn an. „Wir haben etwas entdeckt“, sagte er. Seine Kiefer mahlten. „In einem Höhlenstollen, gar nicht weit von hier. Wir wissen noch nicht, was wir davon halten sollen.“


    „Verraten Sie uns auch, worum es geht, oder müssen wir raten?“, fragte Bergmann barsch, wohl, weil er sich mehr Aufmerksamkeit für seine eigene Geschichte erhofft hatte.


    Hardings Miene verfinsterte sich. „In dem Stollen liegen ein paar Tote“, sagte er. „Ziemlich grausiger Anblick.“


    Letho spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. Der Gedanke, dass Nancy dabei sein konnte, raubte ihm schier den Verstand. „Wo genau ist das?“, fragte er. Obwohl er gerade getrunken hatte, klebte seine Zunge trocken am Gaumen.


    „Tun Sie sich das nicht an“, sagte Harding. „So ein Bild kriegt man nicht wieder aus dem Kopf.“


    Doch Letho brauchte Gewissheit. „Führen Sie mich hin“, verlangte er. „Ich muss wissen, ob meine Frau dabei ist.“


    Harding zögerte einen Moment. Dann nickte er, nahm die Taschenlampe zur Hand und stand auf. „Kommen Sie mit“, sagte er. „Aber machen Sie sich auf etwas gefasst.“


    Mit steigender Nervosität folgte Letho dem ehemaligen Soldaten in den hinteren Höhlenteil. Auch Bergmann kam mit, vielleicht aus Neugier, vielleicht, weil er sich keine Schwäche nachsagen lassen wollte.


    Im Gänsemarsch gingen sie durch den Stollen. Ihre Schritte hallten dumpf von den engen Wänden wider. Mit jedem Meter, den sie tiefer in den Berg eindrangen, wurde Djimon Letho unruhiger. Vor seinem geistigen Auge nahmen die grausamsten Bilder Gestalt an.


    „Dort vorne ist es“, sagte Harding und deutete mit der freien Hand geradeaus. Kurz darauf erreichten sie einen schmalen Seitengang. Harding hielt Letho die Taschenlampe hin. „Nehmen Sie sie. Sie können es nicht verfehlen. Ich warte so lange hier.“


    Letho nahm die Lampe in Empfang und schlüpfte durch den Spalt. Bergmann stöhnte zwar angesichts der engen Öffnung auf, quetschte sich aber ebenfalls hindurch. Zu zweit gingen sie weiter.


    „Riechen Sie das?“, raunte Bergmann nach einigen Metern.


    Letho brummte etwas Unverständliches, aber er roch es auch – den unvergesslichen Gestank von faulendem Fleisch, den er aus seiner Kindheit im Sudan kannte. Die in den Straßengräben liegenden Tierkadaver hatten genauso gestunken.


    Sie gingen weiter. Dann, nach ein paar Biegungen, standen sie plötzlich in einer kreisrunden, eindeutig von Menschenhand erschaffenen Kammer, etwa fünf Meter im Durchmesser, mit einer ebenso hohen Gewölbekuppel. Auf dem Boden der Kammer lagen sauber nebeneinandergereiht sieben enthauptete Leichen in unterschiedlichen Stadien der Verwesung. Ihre von Maden und Würmern zerfressenen Köpfe ruhten auf ihren Brustkörben. Ob es sich um Männer oder Frauen handelte, konnte man nur noch anhand der Kleidung erkennen. 


    „Großer Gott!“, keuchte Bergmann. „Was um alles in der Welt …“ Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment musste er sich übergeben.


    Auch Lethos Magen drohte zu rebellieren. Der grausige Anblick und der bestialische Gestank gingen ihm durch Mark und Bein. Aber im Augenblick überwog die Erleichterung darüber, dass nach der Kleidung zu urteilen, nur zwei Frauen unter den Toten waren, und weder Statur noch Kleidung passte zu Nancy.


    „Ist es jetzt besser?“, fragte Letho.


    Bergmann wischte sich die Mundwinkel ab und nickte.


    „Lassen Sie uns lieber wieder von hier verschwinden“, sagte er. „Ich habe genug gesehen.“


    Letho wollte gerade den Rückweg antreten, als ihm an dem Toten ganz hinten in der Kuppel etwas auffiel. Genauer gesagt an seinem Kopf, der beinahe vollständig skelettiert war. Etwas an dem Schädel reflektierte das Licht der Taschenlampe.


    „Worauf warten Sie?“, drängte Bergmann. „Lassen Sie uns aus diesem verdammten Loch verschwinden.“


    „Einen Moment noch“, entgegnete Letho und beleuchtete die Stelle genauer. Wieder blitzte etwas an dem Schädel auf. „Sehen Sie das?“, fragte er.


    „Ich will nicht mehr da hinschauen“, presste Bergmann hervor.


    „Aber da ist etwas.“ Trotz des Gestanks und der natürlichen Abscheu vor den entstellten Leichen wagte Letho einen Schritt in die Kuppel.


    „Was tun Sie da?“, rief Bergmann. „Sind Sie völlig übergeschnappt?“


    Aber Letho ging weiter, magisch angezogen von dem reflektierenden Etwas am Schädel des letzten Toten. Erst, als er neben dem Gerippe angekommen war und in die Hocke ging, erkannte er, was es war. Er hatte es schon tausendfach gesehen – aber noch nie in dieser Art und vor allem noch nie an einem Totenkopf.


     


    Eine Viertelstunde später saßen sie wieder bei den anderen am Lagerfeuer. Der Schädelknochen, den Letho aus der Kammer mitgenommen hatte, wanderte im Kreis von einem zum anderen – jeder wollte den seltsamen Fund begutachten, sogar die sonst so zartbesaitete Kaisa Almgren. Nur Roger Harding bildete eine Ausnahme. Er betrachtete den Totenkopf zwar aufmerksam, aber aus irgendeinem Grund weigerte er sich, ihn in die Hand zu nehmen.


    Schließlich kam der Schädel wieder zu Letho zurück. Lange und tief in Gedanken versunken, sah er ihn an.


    „Hat was von Shakespeares Hamlet, das Bild“, sagte Tom Rockwell, dem in jeder Situation ein passender Spruch einfiel. „Sein oder nicht sein? Ist das nicht die Frage, die sich auch uns hier stellt?“


    „Die Frage ist eher, was der Strichcode auf dem verdammten Schädel soll“, fuhr Bergmann ihn an. „Wer macht denn so etwas? Das ist doch krank!“


    Genau das dachte auch Djimon Letho. Irgendjemand hatte dem Totenkopf ein etwa daumengroßes Stück Knochen entfernt und dafür eine Metallplatte eingesetzt, die im Licht golden schimmerte. Ob es wirklich Gold war oder nicht, spielte im Moment keine Rolle. Viel wichtiger war die Frage, warum jemand in den Metallstreifen einen Strichcode eingraviert hatte – wie eine Kennung. Nur senkrechte, unterschiedlich dicke Linien, keine Zahlen, keine Buchstaben. Rechts daneben befand sich ein Symbol, das aussah wie eine Seeschlange oder ein Drachenkopf, mit keilförmigen Augen, spitz zulaufender Schnauze und einem gebogenen Hals, aus dem gezackte Dornenfortsätze wuchsen.


    Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Und woran waren die Leute in der Kammer gestorben? Waren sie exekutiert worden? Oder hatte man ihnen die Köpfe erst nach ihrem Tod vom Hals getrennt?


    Abby regte sich in ihrer Kuhle. Sie schmatzte im Schlaf und streckte sich, wachte dabei aber nicht auf.


    Letho strich ihr vorsichtig mit der Hand über die Stirn. Sie fühlte sich wieder heiß an – es war ein ständiges Auf und Ab. Er biss die Zähne zusammen und betete, dass sein Mädchen schnell wieder gesund würde. Hier draußen, abgeschnitten von jeglicher medizinischen Versorgung, konnte selbst einfaches Fieber zur tödlichen Bedrohung werden.


    Seine Gedanken wanderten zu Nancy. Er wusste nicht, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass er sie noch nicht gefunden hatte. Vielleicht war sie auch gar nicht hier. Er versuchte krampfhaft, sich zu entsinnen, was sie gemacht hatten, nachdem sie gestern Abend das La Gioconda verlassen hatten – aber die Erinnerung daran war wie weggewischt, als hätte jemand ab diesem Zeitpunkt sein Gedächtnis gelöscht. Selbst das Abendessen beim Italiener war kaum noch mehr als eine Ansammlung vager Bilder in seinem Kopf. Nancys Gesicht war verborgen wie hinter einem Schleier. Warum um alles in der Welt konnte er sich nur noch schemenhaft an den gestrigen Abend und an seine eigene Frau erinnern?


    „Wir müssen von hier verschwinden“, sagte Adriana Calzato. „Die Leichen machen mir Angst. Diese Höhle ist nicht sicher.“


    „Und wohin sollen wir?“, entgegnete Kaisa Almgren gereizt. „Es gibt keinen Ausgang durch den Berg, sonst hätten Roger, Jack und Tom ihn gefunden.“


    „An der Außenwand können wir auch nicht entlang“, schnaubte Bergmann. „Ausgeschlossen. Das Sims bricht in beiden Richtungen ab. Um die Lücken zu überbrücken, bräuchten wir ein langes Brett oder etwas in der Art. Aber das haben wir nicht. Und zum Klettern ist die Wand zu steil. Wenn wir überhaupt eine Chance haben, dann mit dem Weg nach unten. Aber auch der wird gefährlich. Niemand weiß, ob der Abstieg überhaupt möglich ist.“


    „Dann müssen wir es eben ausprobieren!“, drängte Adriana Calzato. „Alles ist besser, als hier zu warten, bis uns etwas zustößt.“


    „Aber das hatten wir doch schon alles diskutiert“, sagte Roger Harding genervt. „Und wir hatten uns als Gruppe dafür entschieden, hier zu bleiben.“


    „Das war, bevor wir die Leichen entdeckt haben“, zischte Adriana.


    Harding zögerte. „Stimmt“, gab er zu. „Und was sollen wir Ihrer Meinung nach mit den Schläfern machen? Mitnehmen können wir sie jedenfalls nicht.“


    „Abby ist in ihrem jetzigen Zustand auch nicht transportfähig“, bekräftigte Kaisa Almgren. „Geschweige denn in der Lage, größere Strecken selbst zurückzulegen.“


    Letho war froh, dass Kaisa den Einwand brachte. Es tat gut, in dieser schwierigen Situation ein gewisses Maß an Solidarität zu spüren. Roger, Kaisa, Abby und er würden also hier bleiben. Bergmann sicher auch.


    „Tom, wie sieht’s mit Ihnen aus?“, fragte er. „Wollen Sie auch lieber gehen?“


    „Ich finde, jeder sollte tun dürfen, was er für richtig hält“, sagte Rockwell. „Aber ohne zu wissen, in welche Richtung wir müssen, halte ich es für gefährlicher, die Höhle zu verlassen, als hierzubleiben. Jack? Wie sehen Sie das?“


    „Ich gebe Ihnen grundsätzlich recht“, antwortete Dary. „Da ist nur das Problem, dass wir keine Nahrung und kaum noch Wasser haben. Deshalb finde ich, wir sollten uns trennen. Nur vorübergehend. Aber ein paar von uns sollten versuchen, sich abzuseilen und weiter unten nach Verpflegung zu suchen – vielleicht finden wir dabei auch einen brauchbaren Weg, der uns von hier weg führt.“


    Darys Vorschlag fand allgemeine Zustimmung. Auch Adriana zeigte sich damit einverstanden, obwohl sie keinen Hehl daraus machte, dass sie es für einen Fehler hielt, hier zu bleiben. Aber angesichts der Aussicht, eventuell einen Fluchtweg zu finden, meldete sie sich als Erste für das Erkundungsteam.


    Rockwell schloss sich ihr an, weil er, wie er sagte, schon seit seiner frühesten Jugend kletterte. Außerdem war Letho ziemlich sicher, dass die zierliche Adriana es ihm angetan hatte. Dafür sprachen zumindest die vielen unauffälligen Blicke, die er ihr zuwarf, wenn er sich unbeobachtet fühlte.


    Auch Jack Dary entpuppte sich als erfahrener Kletterer. Seit er mit dem Zehnkampf abgeschlossen hatte, war ihm das Bergsteigen zur wahren Passion geworden, erzählte er.


    Zu guter Letzt wollte auch Letho selbst den Suchtrupp begleiten. Obwohl es mehr als unwahrscheinlich war, klammerte er sich immer noch an die Hoffnung, irgendwo weiter unten am Berg seine Frau zu finden, und seien es auch nur ihre sterblichen Überreste.


    Nachdem die Zusammensetzung des Suchtrupps nun feststand, saßen sie noch eine Weile ums Lagerfeuer, aber zunehmender Durst und Hunger wollten kein Gespräch mehr aufkommen lassen. Außerdem begannen die Anstrengungen des Tages, an ihnen zu zehren. Sie einigten sich noch auf die Reihenfolge der Nachtwache, dann legten sie sich einer nach dem anderen aufs Ohr.


    Letho kuschelte sich zu Abby und streichelte ihr sanft übers Kraushaar, aber sie schien es gar nicht zu merken. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, nur ihre Stirn fühlte sich nach wie vor heiß an.


    In Gedanken sprach er für Abby und Nancy noch ein Vaterunser, dann sank er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


     


    Etwas riss an seiner Schulter, und im ersten Moment dachte er an ein wildes Tier. Benommen schlug er um sich, während er sich gleichzeitig schützend über Abby beugte. Aber dann erkannte er im flackernden Schein des Lagerfeuers Jack Darys besorgtes Gesicht.


    „Pssst“, machte Dary und hielt einen Finger vor den Mund.


    Letho verstand nicht. Erst, als er die Geräusche hörte, die von draußen in die Höhle drangen, begriff er, was Dary meinte. Leise waren diese Geräusche, gedämpft wie aus weiter Ferne – glucksende Vogelrufe, das Zirpen von Grillen, Affengebrüll.


    Plötzlich ein schriller Pfiff wie aus einer alten Dampflokomotive, ein schreckliches Knurren wie aus hundert hungrigen Kehlen. Ein kollektives Fauchen. Und etwas, das wie der Todesschrei eines sterbenden Tiers klang.


    Letho schauderte. Dann verstummte der Schrei, und zurück blieb die schaurige Erkenntnis, dass sie in dieser Wildnis nicht länger an der Spitze der Nahrungskette standen. Irgendwo dort draußen im Nebel lauerte Gefahr.


    „Haben Sie das gehört?“ Die Frage kam von Harding, der reglos auf dem Boden lag, aber offenbar nicht geschlafen hatte.


    „Ziemlich unheimlich“, raunte Letho. „Wie aus einer fremden Welt. Was war das? Ein Jaguar?“


    „Eher ein paar Dutzend davon.“


    „Jaguare sind Einzelgänger“, sagte Adriana Calzato leise und setzte sich auf. „Außerdem geben sie kein solches Pfeifgeräusch von sich. Keine Raubkatze tut das.“


    „Was war es dann?“


    Die zierliche Anthropologin dachte einen Moment nach, während sie die Beine anwinkelte und die Arme darum schlang. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Ich habe keine Ahnung“, sagte sie.


    „Wenn Sie morgen den Abstieg wagen, sollten Sie sich bewaffnen“, riet Harding.


    „Das Problem ist nur, dass wir außer dem Taschenmesser keine Waffe haben“, sagte Dary. „Ich glaube nicht, dass uns das im Ernstfall wirklich weiterhelfen wird.“ Er bemühte sich, einen ruhigen Eindruck zu vermitteln, aber in seiner Stimme schwang eindeutig Nervosität mit.


    „Sie waren früher Soldat“, sagte Letho zu Harding. „Was schlagen Sie vor?“


    Harding sah einen nach dem anderen an. „Ich weiß, es wird Ihnen nicht gefallen“, sagte er schließlich. „Aber angesichts unserer eingeschränkten Möglichkeiten sehe ich nur eine Lösung: die Knochen der Toten.“


    Adriana Calzato riss die Augen auf. „Sie meinen …?“


    „Dass wir die Skelettknochen als Keulen verwenden“, ergänzte Harding. „Vielleicht können wir sie auch auf dem Boden anschleifen oder geeignete Steine daran festbinden, um daraus Äxte oder etwas in der Art zu fertigen.“


    „Das ist widerlich!“


    „Wenn Sie eine bessere Idee haben – bitte.“


    Adriana Calzato warf ihm einen finsteren Blick zu. „Sie müssten doch am allerbesten verstehen, wie ekelhaft das ist!“, zischte sie. „Sie haben den Totenkopf gestern Abend ja nicht mal berührt!“


    Etwas in Hardings Miene verhärtete sich, aber dann hatte er sich wieder im Griff. „Das erkläre ich Ihnen ein andermal“, sagte er. „Im Moment sehe ich aber keine Alternativen. Ohne Waffen den Abstieg anzutreten, wäre Selbstmord.“


     


    Nach und nach wurden auch die anderen wach, und obwohl die erste Reaktion einhellig Abscheu war, ließen sich alle schnell von der Notwendigkeit überzeugen, die Knochen aus der Kuppelkammer zur Waffenfertigung zu verwenden. Da nur einer der Toten bereits bis aufs Skelett verwest war, konzentrierte sich der Knochenraub auf ihn. Niemand konnte sich überwinden, eine der anderen, weniger verwesten Leichen anzufassen. Aber die Ausbeute war auch so ergiebig genug: zwei Oberarm- und zwei Oberschenkelknochen, außerdem zwei Schienbeinknochen, die stabil genug wirkten, um daraus Waffenstiele für improvisierte Äxte herzustellen. Dünnere und kürzere Knochen nahmen sie ebenfalls mit, um sie anzuspitzen und gegebenenfalls als Dolche zu verwenden.


    Immer mehr verdrängte der Arbeitseifer den Ekel, denn sie wussten, dass sie nur überleben würden, wenn sie sich verteidigen konnten. Kurz diskutierten sie auch, ob sie noch ein paar weitere Lagerfeuer im Höhleneingang errichten sollten, um die Räuber der Nacht abzuschrecken. Aber als Kaisa Almgren die Frage stellte, ob das viele Licht die Tiere nicht auch anlocken könne, entschieden sie sich, es bei der einen kleinen Feuerstelle zu belassen.


    „Glauben Sie wirklich, dass diese Tiere an einer senkrechten Wand heraufklettern könnten?“, fragte Adriana Calzato in die Runde.


    Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann sagte Roger Harding: „Ich glaube es nicht. Aber ich würde nicht meinen Kopf darauf wetten.“ Damit war das Thema für alle erledigt.


    Bis in die frühen Morgenstunden arbeiteten sie an ihren Waffen, begleitet von den unheimlichen Geräuschen der Wildnis. Sie schliffen die Knochen am Fels und bearbeiteten sie mit dem Taschenmesser. Wo Steine als Klinge dienten, banden sie diese mit der Rinde der Schlingpflanzen fest, die an der Höhlenwand wuchsen. In feine Streifen geschnitten, ließ die Rinde sich gut lösen, und wenn man mehrere Streifen miteinander verdrillte, entstanden dadurch brauchbare und reißfeste Schnüre.


    Alle halfen mit bis auf Abby, deren Fieber weiter gestiegen war. Bibbernd kuschelte sie sich in Rockwells Pulli, während sie die anderen bei der Arbeit beobachtete. Einmal ging Letho zu ihr, um sich nach ihrem Gesundheitszustand zu erkundigen. Aber obwohl Fieber und Schüttelfrost sie offensichtlich fest im Griff hatten, brachte sie ein kleines Lächeln zustande und sagte: „Mach dir keine Sorgen, Dad. Mir geht es gut.“


    Ihre Tapferkeit erfüllte Djimon Letho mit Stolz. Er wusste genau, wie sehr sie Durst und Hunger litt – das ging mittlerweile allen so. Noch dazu ihre Krankheit. Aber sie beklagte sich nicht, sondern trotzte dem Schicksal mit Optimismus und Geduld. Sie war längst nicht mehr das kleine, unbeholfene Mädchen von früher. In Situationen wie dieser wurde ihm klar, dass sie schon viel erwachsener war, als er es wahrhaben wollte.


    „Ich liebe dich, Schatz“, sagte er und streichelte ihr über den Kopf.


    Leise, wie aus weiter Ferne – und dennoch bedrohlich nah – drang ein schriller Pfiff zu ihm, dann ein Knurren und Fauchen, gefolgt von einem langgezogenen, gequälten Schrei, bevor wieder die kalte Stille des Todes einkehrte.


    Letho gab Abby einen Kuss auf die Stirn. „Ich muss wieder an die Arbeit“, sagte er.


     


    Zwei Stunden später stand die Gruppe auf der kleinen Plattform vor der Höhle, eingehüllt in weißgrauen Morgendunst. Die Luft war empfindlich abgekühlt. Beim Arbeiten hatte Letho das gar nicht gemerkt, aber jetzt kroch ihm die Kälte unter die Haut und er fröstelte. Wenigstens schien Abby sich in ihrem viel zu großen Pullover wohl zu fühlen. Das Fieber war wieder abgeklungen, und sie litt nicht mehr unter Schüttelfrost. Letho hoffte, dass es jetzt endlich mit ihr bergauf ging.


    Es war ein Bild wie aus einem Zeitreisefilm: Acht Menschen aus der Gegenwart, bewaffnet mit Knochenäxten, vor einer archaischen Naturkulisse, die aus nichts als Nebel und Fels bestand. Die Geräusche, die von unten zu ihnen herauf drangen, waren mit der Dämmerung spärlicher geworden. Nur hin und wieder hörte man ein gedehntes Fiepen, ein Glucksen oder ein leises Knurren. Die Wildnis hatte sich zur Ruhe gelegt. Aber sie schlief nicht. Das war jedem von ihnen bewusst, als sie am Rand der Klippe standen und erfolglos versuchten, den Nebel mit Blicken zu durchdringen.


    Mit dem Taschenmesser war es ihnen gelungen, von den Kletterpflanzen an der Höhlenwand mehrere fingerdicke Stränge abzuschneiden und sie zu einem langen Seil zu verknüpfen. Dary und Rockwell, die beiden Kletterer, kannten sich mit Knoten aus. Sie waren davon überzeugt, dass das improvisierte Seil halten und ihr Gewicht tragen würde.


    Letho konnte nur hoffen, dass sie sich nicht irrten.


    Wenigstens wussten sie, dass die nächste Plattform ziemlich genau fünfzehn Meter unter ihnen lag. Zwar konnte man von oben nichts erkennen, aber sie hatten ans untere Ende des Seils einen Stein gebunden und ihn so lange in die Tiefe sinken lassen, bis das Gewicht nicht mehr zog. Dort musste es also festen Boden geben. Allerdings machte der Nebel aus der faktisch recht kurzen Distanz ein bodenloses Loch, das ebenso gut in die Hölle hätte führen können.


    Das Seil hatten sie inzwischen wieder hochgezogen. Dort, wo zuvor der Stein gewesen war, hatte Tom Rockwell eine lockere Schlinge geknüpft, durch die er gerade mit dem Oberkörper schlüpfte, so dass das Seil unter seinen Achseln hindurchführte. Er hatte sich angeboten, als Erster den Abstieg zu wagen, weil er als Freeclimber auf eine jahrelange Klettererfahrung zurückblicken konnte. Falls es aus irgendeinem Grund gefährlich wurde, konnte er am schnellsten darauf reagieren.


    „Das wäre dann wohl der geeignete Zeitpunkt, um mir viel Glück zu wünschen“, sagte er mit belegter Stimme, während er noch einmal den Sitz seiner Knochenaxt überprüfte, die er sich auf den Rücken gebunden hatte. „Sobald ich unten bin, rufe ich hoch. Dann sind Sie an der Reihe, Jim.“


    Letho nickte. Er sollte als Zweiter gehen, Adriana Calzato danach. Zuletzt würde ihnen Jack Dary folgen. Als ehemaliger Zehnkämpfer war er am Absicherungsseil eine wichtige Kraft, und da er wie Rockwell über einige Erfahrung im Bergsteigen verfügte, war die Gefahr relativ gering, dass er selbst abrutschen würde. Deshalb bildete er das Schlusslicht der Truppe.


    „Jetzt verschwinden Sie endlich, sonst glauben die Frauen noch, dass Sie Angst haben“, sagte Dary zu Rockwell, der immer noch zögerte.


    Rockwell gelang ein Lächeln. „Wenn wir zurück sind, bin ich aber wieder für die witzigen Sprüche zuständig“, entgegnete er. Dann legte er sich flach auf den Boden, schwenkte seine Beine über die Felsenklippe und warf einen letzten Blick in die Runde. „Ich bin soweit. Halten Sie das Seil auf Spannung. Wenn alles gut geht, bin ich in ein paar Minuten unten.“ Mit diesen Worten glitt er über die Felskante und verschwand aus ihrem Sichtfeld.


    Letho, Dary, Harding und Bergmann standen in einer Reihe hintereinander wie beim Tauziehen. Langsam glitt das Seil durch ihre lose geschlossenen Fäuste. Stets rechneten sie mit der Möglichkeit, dass Rockwell ausrutschen konnte und sie blitzschnell reagieren mussten, um ihn zu retten. Aber der Abstieg verlief ohne Zwischenfälle.


    Nachdem Rockwell unten angekommen war und Entwarnung gegeben hatte, zogen sie das Seil wieder hoch. Anschließend war Letho an der Reihe. Als er sich von Abby verabschiedete, kämpfte sie zwar mit den Tränen, aber im Gegensatz zum Vortag weinte sie nicht.


    „Ist Mom da unten?“, fragte sie nur.


    „Ich hoffe es“, antwortete Letho mit schwerem Herzen. „Und wenn ich sie finde, bringe ich sie zurück, versprochen.“ Er drückte Abby fest an sich. Zu den anderen sagte er: „Falls hier oben etwas passiert, schlagt Alarm!“ Dann machte auch er sich an den Abstieg.


    Das Klettern war kräftezehrend – nicht nur, weil er darin wenig Übung hatte, sondern auch, weil Hunger und Durst ihren Tribut forderten. Aber er biss die Zähne zusammen, kämpfte und arbeitete sich Stück für Stück nach unten. Zum Glück boten die vielen Risse und Klüfte im Felsen genug Halt, sodass er nie in Gefahr schwebte, abzurutschen. Das Seil um seinen Oberkörper gab ihm zusätzliche Sicherheit. Keuchend, aber zufrieden kam er auf der nächsten Ebene an, wo Tom Rockwell ihn bereits erwartete.


    „Alles klar!“, rief er nach oben und streifte sich die Schlinge vom Körper. Gleich darauf glitt das Seil wie von Zauberhand wieder die Bergwand hinauf und verschwand im Nebel.


    „Eigenartige Stimmung, hier unten“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu Rockwell, während er ein paar Schritte ging und sich umsah. Nach wie vor beherrschte Nebel das Bild, aber eigenartigerweise schien er in Bodennähe weniger dicht zu sein als ein paar Meter weiter oben. Es war, als bildete der Nebel zwischen dieser Ebene und der Höhle eine Art Wolkenteppich, der beide Plattformen wie zwei Welten voneinander trennte.


    Auch die Vegetation war hier unten ganz anders. Außer den Kletterpflanzen, die sich an der Höhlenwand entlang rankten, wuchs oben nichts. Hier unten war der Boden hingegen übersät mit knöchelhohen Grasbüscheln. Sie bewucherten den nackten Fels wie kleine Inseln und stachen aus dem tristen Grau des Nebels als grüne Farbkleckse hervor wie die Vorboten einer neuen Hoffnung, die Letho in sich aufkeimen spürte.


    Tom Rockwell trat neben ihn. „Versuchen Sie, ob Sie hier Empfang haben“, sagte er.


    Letho glaubte es zwar nicht, aber immerhin war es einen Versuch wert. Er zog das Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Aber wie erwartet kam keine Netzverbindung zustande.


    Um die Zeit bis zur Ankunft der beiden anderen zu überbrücken, beschlossen sie, die nähere Umgebung zu erkunden. Rasch war klar, dass die Geometrie der Plattform ähnlich angelegt war wie vor der Höhle: Zur einen Seite und nach vorne hin brach die Ebene als senkrechte Felsenklippe in die Tiefe ab. Nur in eine Richtung führte ein ebenes Sims an der Bergwand entlang und verlor sich im ewigen Nebel. Abgesehen vom Grasbewuchs bestand der größte Unterschied der beiden Simse in ihrer Breite. Oben reichte der Platz gerade so, um darauf gehen zu können – stellenweise musste man sich regelrecht an die Felswand pressen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Ebene, auf der sie sich jetzt befanden, war etwa zehn Meter breit, zumindest das Teilstück, das Rockwell und Letho im Moment erkundeten.


    „Ist da jemand? Jim? Tom? Wo sind Sie?“ Der leise Ruf, der durch den Nebel zu ihnen drang, kam von Adriana Calzato.


    Die beiden Männer kehrten zum Seil zurück. „Wir haben uns ein bisschen umgeschaut“, erklärte Rockwell.


    „Ich dachte schon, Ihnen ist etwas passiert!“


    Rockwell sah ihr einen Tick länger in die Augen, als zwischen neuen Bekanntschaften üblich. „Wäre Ihnen das recht gewesen, oder hätte Ihnen das leidgetan?“, fragte er forsch.


    Adriana strafte ihn mit einem bösen Blick. „Sie sind unmöglich!“


    „Ich fasse das mal als Kompliment auf. Vielen Dank!“ Von oben rief Dary herunter, dass er sich jetzt an den Abstieg mache. Wenig später zeichnete sich auch schon die Silhouette des ehemaligen Zehnkämpfers durch den Nebel ab.


    „Dann wären wir jetzt wohl vollzählig“, sagte er, als er bei ihnen war.


    Sie beschlossen, jeweils paarweise zu gehen, zwei vorne, zwei hinten und etwas Abstand zwischen sich und den anderen zu halten, um auf diese Weise das Sims zu durchkämmen. Letho und Dary gingen voran, Tom und Adriana folgten drei Meter dahinter. Obwohl es im Moment nicht so aussah, als würden auf dieser Ebene wilde Tiere leben, war doch immer wieder von Weitem dieses unheimliche Pfeifen, Knurren und Schreien zu hören. Der Tod schien überall zu lauern. Um ihm nicht ungeschützt zu begegnen, nahmen sie ihre Knochenäxte zur Hand. Während sie sich immer weiter von ihrem Ausgangspunkt entfernten, änderte sich die Vegetation auffällig: Die Grasinseln wuchsen und fügten sich allmählich zu größeren Flächen zusammen. Anfangs knirschte unter ihren Sohlen noch loses Geröll, aber schon bald war das Gras so dicht wie ein Teppich. Außerdem spross es stellenweise kniehoch, und immer öfter begegneten ihnen nun auch kleine Farne und gedrungene Büsche.


    Der Nebel hielt sich hartnäckig. Er wurde nicht dichter, aber er lichtete sich auch nicht. Bald gewöhnten sie sich an die eingeschränkte Sicht. Sie blieben zwar nach wie vor wachsam, wagten aber eine schnellere Gangart und kamen rasch voran.


    Plötzlich blieb Letho unvermittelt stehen, und instinktiv taten die drei anderen es ihm gleich.


    „Was …?“, raunte Dary.


    Letho brachte ihn mit einer ruppigen Handbewegung zum Schweigen und deutete nach vorne, wo sich im milchigen Dunst ein dunkler Schatten abzeichnete – eine menschliche Gestalt mit seitlich ausgestreckten Armen. Reglos stand sie da wie angewurzelt. Ob sie eine Waffe hatte, konnte Letho nicht erkennen.


    „Hey, Sie? Können Sie mich verstehen?“, fragte er.


    Der Angesprochene reagierte nicht.


    „Wir wollen Ihnen nichts tun“, fuhr Letho fort. „Wir suchen nur Wasser und Nahrung.“


    Mit erhobener Axt ging er auf die Gestalt zu, Schritt für Schritt, bereit zuzuschlagen, falls der andere angreifen wollte.


    Aber nichts dergleichen geschah. Denn bei näherer Betrachtung entpuppte sich die Gestalt als knorriger, vermoderter Baum. Wie eine skurrile Vogelscheuche stand er da. Die Statur des Stammes glich einem menschlichen Körper, zwei dicke Äste bildeten die vermeintlichen Arme. Die feinen, längst verdorrten Zweige, die nach allen Richtungen daraus hervorstanden, gaben den Baum erst aus unmittelbarer Nähe als solchen zu erkennen.


    Letho wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Rockwell klopfte ihm jedenfalls freundschaftlich auf die Schulter und sagte: „Wenn Sie es jetzt noch schaffen, dass der Baum Ihnen antwortet, bekommen Sie von mir hundert Dollar.“


    Adriana sah die Sache von der praktischen Seite. „Wenigstens haben wir für die nächsten Tage Feuerholz“, sagte sie und brach ein Stück von dem Ast ab. „Trotz Nebel ist das Holz trocken wie Zunder.“


    Nur wenige Meter weiter stießen sie auf einen Strauch mit kleinen, gelben Früchten, die wie Himbeeren aussahen. Allein der Anblick ließ Letho das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Rockwell pflückte eine Beere ab und betrachtete sie in der offenen Hand. „Haben Sie sowas schon mal gesehen?“, fragte er Adriana.


    Die Anthropologin schüttelte den Kopf.


    „Was denken Sie? Sind die essbar?“


    „Ich weiß es nicht. Jedenfalls sollten wir vorsichtig …“


    Weiter kam sie nicht, denn mit einer knappen Handbewegung katapultierte Rockwell sich die Beere in den Mund und begann, sie genüsslich zu zerkauen. „Sorry“, sagte er schmatzend. „Aber das schien mir der schnellste Weg, es herauszufinden.“


    Wieder bedachte Adriana ihn mit einem maßregelnden Blick. „Sie sind ein Idiot! Wenn Sie sich umbringen wollen, wäre es einfacher, über die Klippe zu springen!“


    „Später vielleicht“, sagte Rockwell mit seinem unverschämt sympathischen Grinsen. „Vorerst werde ich mir noch einige von diesen wirklich vorzüglichen Beeren einverleiben.“ Er machte Anstalten, die nächsten Früchte vom Strauch abzuzupfen, aber Adriana griff nach seinem Arm und hielt ihn fest. Etwas in ihrem Blick änderte sich, wurde weicher.


    „Bitte … tun Sie das nicht“, sagte sie. „Wenn es Ihnen im Lauf der nächsten Stunde nicht schlecht wird, und Sie keine Magenkrämpfe bekommen, können Sie davon essen, so viel Sie wollen. Aber riskieren Sie nicht unnötig Ihr Leben.“


    Letho legte Rockwell die Hand auf die Schulter. „Sie hat recht, Tom“, pflichtete er Adriana bei. „Das ist es nicht wert. Glauben Sie mir, auch mir knurrt der Magen. Aber so schnell verhungert man nicht.“


    Rockwell nickte, und sie gingen weiter.


     


    Ein paar Minuten später erkannte Letho im dichten Gras einen kleinen Gegenstand, und sofort war ihm klar, dass er ihn nur allzu gut kannte. Mit weichen Knien blieb er stehen.


    „Was ist los mit Ihnen?“, fragte Tom Rockwell von hinten.


    „Nichts“, entgegnete Letho. „Es ist nur – ich muss mal pinkeln. Gehen Sie ruhig voraus, ich komme gleich nach.“


    Rockwell, Adriana und Dary setzten ihren Marsch fort und verschwanden im Nebel. Nur ihre Stimmen waren noch zu hören.


    Als Letho sicher war, dass er nicht mehr gesehen werden konnte, bückte er sich und hob den Gegenstand auf. Nicht, dass er vor den drei anderen Geheimnisse gehabt hätte. Er wollte in diesem Moment nur gerne allein sein.


    In seiner Hand lag eine Goldkette mit einem herzförmigen Anhänger, den man aufklappen konnte. Als er es tat, zog sich sein Magen vor Aufregung zusammen, und sein Mund fühlte sich an, als hätte er Mehl geschluckt. Der Anhänger enthielt ein kleines Foto von ihm. Im aufgeklappten Deckel waren vier Worte eingraviert: In ewiger Liebe, Djimon.


    Es war die Kette, die er Nancy zum ersten Hochzeitstag geschenkt hatte. Seitdem hatte sie sie niemals abgelegt. Nicht beim Duschen. Nicht beim Sport. Nicht in der Nacht. Niemals.


    Bis jetzt.


    Es gab es keinen Zweifel, dass Nancy das Schmuckstück verloren haben musste. Die Frage war nur, wie? Die Kette war nirgends gerissen, der Verschluss vollkommen intakt. Vor seinem geistigen Auge nahm Nancys Antlitz Gestalt an, viel plastischer als bisher. Als würde die Kette eine Art Verbindung zu ihr herstellen, die es ihm ermöglichte, sich wieder besser an sie zu erinnern. Eine Welle tief empfundener Dankbarkeit durchflutete ihn. Ihm war, als habe er durch diese Kette einen Teil von Nancy bereits gefunden.


    Aber wieso lag die Kette auf dem Boden? Hatte Nancy sie womöglich absichtlich dorthin gelegt, um ihm ein Zeichen zu geben? Nein, das ergab keinen Sinn! Woher hätte sie wissen können, dass er hierher kommen würde? Es war ihm ohnehin ein Rätsel, wie sie so kurz nach ihrer Chemotherapie den Abstieg auf diese Ebene geschafft hatte. Im Grunde war das völlig ausgeschlossen. Es sei denn, sie hatte einen anderen Weg hierher gefunden. Wie auch immer – fest stand, dass Nancy hier vorbeigekommen sein musste. Und mit etwas Glück hatte er sie bald eingeholt. Er zog sein Handy aus der Tasche und versuchte noch einmal, sie anzurufen, aber wieder bekam er kein Netz. Natürlich! Doch die Tatsache, dass er ein Lebenszeichen von seiner Frau gefunden hatte, gab ihm neuen Auftrieb. Er streifte sich die Kette über den Kopf und beeilte sich, wieder Anschluss an die drei anderen zu finden.


     


    Kurze Zeit später erreichten sie eine Stelle, an der der Nebel so dicht wurde, dass man die Hand kaum mehr vor Augen erkennen konnte. Langsam gingen sie weiter, mit kleinen, vorsichtigen Schritten, um nicht gegen ein Hindernis zu laufen oder in den Abgrund zu stürzen, falls das Plateau abrupt endete. Aber schon nach wenigen Metern lichtete sich die Nebelwand wieder. Dahinter befand sich eine völlig andere Welt: Die Vegetation war hier ein üppiger Dschungel mit Bäumen, Sträuchern, Büschen, Farnen und Gräsern. Lianen durchzogen den Wald wie Spinnweben. Hängemoos und Nebelskulpturen sorgten für ein geradezu märchenhaftes Aussehen. Hier und da stachen die Blüten von Orchideen und anderen Epiphyten hervor und vermittelten einen zarten Eindruck von der wundersamen Farbenpracht, die sich hinter all dem Nebelgrau verbarg.


    Ein Schwarm Moskitos summte um ihre Köpfe. Im Unterholz raschelte es. Irgendwo über ihnen stob ein Vogel auf. Niemand sprach es aus, aber allen war klar, dass es hier eine artenreiche Fauna geben musste. Tiere, die man jagen und essen konnte. Aber vielleicht auch Tiere, für die sie selbst nichts weiter als Nahrung waren.


    Mit den Knochenäxten in den Händen machten sie sich daran, die Gegend zu erkunden. Schnell wurde ihnen klar, dass dieser Dschungel im Grunde nur eine Fortsetzung des bisherigen Wegs war: Er führte an der nahezu senkrechten Bergwand entlang immer weiter von der Höhle weg. Das erkannten sie klar und deutlich, als sie, knapp zehn Meter von der Wand entfernt, den Rand des Waldes erreichten, der unvermittelt an einer Abbruchkante endete. Aus irgendeinem Grund war der Nebel hier auseinandergerissen, und sie sahen, dass der Wald sich wie ein schmaler, kerzengerader Streifen an die Steilwand presste. Nach unten ging es mindestens hundert Meter in die Tiefe. Falls dort ein weiterer Felsvorsprung oder gar der Fuß des Bergs lag, war er im weißen Nebelmeer nicht zu sehen.


    „Wasser!“, rief Rockwell und deutete auf eine Stelle, wo ein schmales Rinnsal über die Abbruchkante floss. „Das sind höchstens noch zehn Minuten Fußmarsch! Wir sind gerettet!“


    Adriana Calzato bekreuzigte sich. Eine Freudenträne lief ihr über die Wange. Letho nahm die Kette um seinen Hals in die Hand, küsste den herzförmigen Anhänger und schickte ein Dankgebet zum Himmel. Schon bald würde er Abby etwas zu trinken geben und ihr die Stirn kühlen können. Was ihm jetzt noch zu seinem Glück fehlte, war Nancy.


    Die kleine Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Der dichte Bodenbewuchs erschwerte das Vorankommen, sodass sie nach den von Rockwell geschätzten zehn Minuten allenfalls die Hälfte des Wegs geschafft hatten. Aber die Aussicht auf Wasser verlieh ihnen neue Kraft. Sie schwangen ihre Knochenäxte wie Macheten, um sich eine Schneise durch den Wald zu schlagen. Schon bald hörten sie ein verlockendes Plätschern.


    „Da vorne!“, rief Rockwell, der sich an die Spitze der Gruppe gesetzt hatte und mit seiner Axt wie ein Berserker um sich schlug. „Da vorne muss es sein!“


    Und dann erreichten sie plötzlich eine kleine Lichtung, beinahe kreisrund, durch deren Mitte ein kleiner Bach floss. Rockwell betrat als Erster die Lichtung, dicht gefolgt von den anderen. Sie sanken auf die Knie, beugten sich vornüber, tauchten ihre Hände in das köstliche Nass, betupften sich damit die Gesichter und tranken. Es war wie eine Erlösung.


    „Seht mal, da drüben!“, sagte Adriana, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte. Ohne auf die anderen zu warten, ging sie zum gegenüberliegenden Rand der Lichtung und rüttelte an einem Baumstamm. „Das sind Bananen! Kommen Sie, und helfen Sie mir!“


    Zu viert schüttelten sie den Stamm so lange, bis sich ein paar komplette Stauden gelöst hatten. Die Früchte waren klein und grün, aber zumindest würden sie sie sättigen.


    „Wir müssen die anderen holen“, sagte Adriana. „Verglichen mit der Höhle ist das hier das Paradies.“


    „Nein!“, entgegnete Dary. „In der Höhle schlafen noch einige Leute, die auf unsere Hilfe angewiesen sind. Außerdem wissen wir nicht, ob es hier Raubtiere gibt, die uns gefährlich werden können. Wir sollten uns an den Plan halten und so viel Wasser und Nahrung mitnehmen, wie wir tragen können.“


    Adriana missfiel der Gedanke, zur Höhle zurückzukehren, das lag auf der Hand. Sie war auch diejenige gewesen, die sich mehr als alle anderen dafür starkgemacht hatte, von dort zu fliehen. Aber sie gab auch jetzt nach und holte aus ihrer Hosentasche die Plastiktüte, die sie eingepackt hatte.


    „Kommen Sie und helfen Sie mir“, sagte sie zu Rockwell. Zu zweit knieten sie sich neben den kleinen Bachlauf, bemüht, die Tüte so gut wie möglich zu befüllen. Als sie sie verknoteten, befanden sich darin bestimmt vier oder fünf Liter.


    Adriana trug das Wasser, Dary und Rockwell schulterten je eine Bananenstaude. Auch für Letho war eine Staude vorgesehen, aber er zögerte.


    „Was ist los mit Ihnen?“, fragte Rockwell.


    „Ich komme nicht mit“, sagte Letho. „Meine Frau ist hier unten. Ich habe vorhin ihre Kette gefunden. Sie muss vor uns aufgewacht sein und einen Weg hier herunter gefunden haben. Ich muss sie suchen.“


    „Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen“, bot Dary an. „Lassen Sie uns zuerst den Proviant zur Höhle bringen, dann komme ich mit.“


    „Ich auch“, sagte Rockwell. „Zu dritt werden wir sie bestimmt finden.“


    Letho schluckte, gerührt von so viel Solidarität. Er murmelte einen Dank und schulterte seine Bananenstaude. Zu viert machten sie sich auf den Rückweg.


     


    Ein Rascheln im Laub, irgendwo neben ihm, riss ihn aus seinen Gedanken. Letho, der das Schlusslicht der Gruppe bildete, blieb stehen und versuchte, durch das Bodendickicht etwas zu erkennen – vergeblich.


    Vielleicht hatte er sich getäuscht.


    Er setzte seinen Marsch fort und schloss wieder zu den anderen auf. Schweigend gingen sie hintereinander her. Abgesehen von den Geräuschen, die sie selbst verursachten, war nichts mehr zu hören – nicht einmal mehr Vogelgezwitscher oder das Summen von Insekten.


    Dann kippte Rockwell, der vor Letho ging, plötzlich um, einfach so, als habe ihm jemand die Füße unter dem Boden weggezogen. Sein überraschter Aufschrei gellte durch den Wald. Es gelang ihm gerade noch, den Sturz mit den Armen abzufedern, bevor er der Länge nach hinfiel. Die Bananen klatschten einen Meter neben ihm auf die Erde.


    Letho warf seine eigene Last von der Schulter und erhob instinktiv seine Axt gegen den unsichtbaren Gegner, Adriana und Dary taten dasselbe. Aber niemand stürzte sich aus dem Unterholz auf sie.


    „Was ist passiert?“, fragte Dary und ließ die Axt wieder sinken.


    „Nichts“, antwortete Rockwell mit gepresster Stimme. „Ich bin nur über eine Wurzel gestolpert.“ Bei dem Versuch, wieder aufzustehen, zuckte er zusammen und sank wieder auf die Erde. „Verdammt, mein Knöchel!“


    „Lassen Sie mal sehen“, sagte Dary und kniete sich neben ihn. Als er Rockwells skeptischen Blick sah, fügte er hinzu: „Ich bin Sportlehrer, schon vergessen? Ich kenne mich ein bisschen damit aus.“


    Vorsichtig nahm er den Fuß und bewegte ihn. Rockwell stöhnte auf.


    „Gebrochen ist er nicht“, stellte Dary sachkundig fest. „Aber verstaucht. Vielleicht haben Sie sich auch die Bänder gedehnt. Auf jeden Fall wird es eine Weile wehtun.“ Mit dem Taschenmesser schnitt er rasch ein paar palmenartige, breite Blätter von einem Busch und wickelte sie als notdürftigen Verband um Rockwells Knöchel. Ein biegsamer, dünner Zweig, von dem er die Blätter entfernte, diente als Schnur, mit der er den Verband verknotete. „Nicht perfekt, aber es sollte helfen, den Fuß ruhig zu stellen. Denken Sie, Sie schaffen es bis zum Seil, wenn ich Sie stütze?“


    Rockwell nickte, biss die Zähne zusammen und stand mit Darys Hilfe auf.


    „Legen Sie einen Arm um mich“, sagte Dary. „Jim, denken Sie, dass Sie die Bananen tragen können?“


    Letho steckte die Axt wieder weg und schulterte zwei Stauden. Die dritte musste er liegen lassen. Adriana nahm ihre Wassertüte wieder auf. Dann marschierten sie weiter.


    Glücklicherweise waren es nur noch wenige hundert Meter bis zu ihrem Ausgangspunkt. Dennoch waren sie ziemlich außer Atem, als sie dort ankamen. Erschöpft sank Rockwell auf den Boden, den Rücken an die Felswand gelehnt. Letho und Dary waren völlig verschwitzt, und auch Adriana hatte unter der Last des Wassers auf dem unwegsamen Gelände zu kämpfen gehabt.


    „Hey, da oben! Könnt ihr uns hören?“, rief Dary. „Wir sind wieder zurück!“


    Einen Moment lang lauschte er in die Stille, aber niemand antwortete.


    „Kommt schon! Wir haben einen Verletzten dabei und könnten etwas Hilfe gebrauchen!“


    Wieder keine Reaktion.


    Warum hören sie uns nicht, fragte sich Letho. Ist ihnen womöglich etwas zugestoßen? Die Vorstellung, dass Abby tot sein könnte, ließ ihn frösteln. Aber er verdrängte den Gedanken schnell wieder, weil er das Gefühl hatte, sonst verrückt zu werden.


    Da Rockwell sich mit seinem verletzten Fuß kaum bewegen konnte, beschlossen sie, dass Dary die Wand hinaufklettern sollte, um mit dem Lianenseil den Proviant zu bergen, Adriana beim Aufstieg zu sichern und mit Hilfe der anderen Rockwell zur Höhle hochzuziehen. Anschließend wollte Dary wieder herunterkommen, um Letho zu helfen, seine Frau zu suchen.


    „Also dann. Sie rufen, wenn Sie oben sind“, sagte Letho zu Dary, der sich bereits an der Wand positioniert hatte. „Vor allem will ich wissen, ob es meiner Tochter gut geht.“


    „Alles klar“, gab der ehemalige Zehnkämpfer zurück und begann, sich am Fels hochzustemmen. „In ein paar Minuten bin ich oben. Dann gebe ich Bescheid.“


    Letho sah ihm nach, bis er im Nebel verschwunden war. Dann waren nur noch sein Atem und das Kratzen seiner Schuhsohlen zu hören, wenn er an der steilen Felswand nach einem festen Tritt suchte.


    Wie aus weiter Ferne – und dennoch viel näher als in der Nacht – drang ein Pfeifen zu ihnen, und auch das anschließende kollektive Knurren und Fauchen war deutlich zu hören. Irgendwo flatterte eine Schar Vögel auf.


    „Haben Sie das gehört?“, raunte Adriana. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in den Nebel.


    Letho nickte. „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte er. „Sie sind gleich in Sicherheit.“ Ob das stimmte, wusste er selbst nicht. Er wollte Adriana nur beruhigen.


    Vorsichtshalber griff er nach seiner Axt. Adriana und der am Boden hockende Rockwell folgten seinem Beispiel. Obwohl jetzt alles wieder ruhig war, spürte Letho, wie sich im Nebel etwas näherte. Sein Blick richtete sich gebannt in den weißen Dunst.


    Und dann zeichnete sich plötzlich eine menschliche Silhouette darin ab!


    Nancy, schoss es Letho durch den Kopf. Tatsächlich modellierten sich ihre Konturen jetzt immer deutlicher aus dem Nebel heraus – ihre Körperform, der Hosenanzug, den sie beim Abendessen im La Gioconda getragen hatte, das offene, schwarze Haar – auch, wenn es nach der Chemotherapie nur eine Perücke war – und ihr hübsches Gesicht. Ein Stein der Erleichterung fiel Letho vom Herzen. Noch vor wenigen Stunden hatte er sich kaum an Nancys Gesicht erinnern können. Erst, als er die Kette gefunden hatte, waren diese Erinnerungen zurückgekehrt. Aber jetzt sah er sie endlich wieder vor sich, in all den winzigen Details, die er so liebte. Ihr Anblick trieb Letho Freudentränen in die Augen.


    Doch gerade, als er auf sie zurennen und sie in die Arme schließen wollte, tat sie etwas Seltsames, das ihn zögern ließ: Sie hob ihre Hände und hielt ihnen ein totes Tier entgegen, eine Art Zwergziege mit kurzen Stummelhörnern und viel zu kurzen Beinen.


    „Ist das für uns?“, fragte Adriana vorsichtig.


    Nancy nickte. „Für euch. Nahrung.“ Es waren Nancys Lippen, die sich bewegten, aber die krächzende Stimme eines alten Mannes, der daraus sprach. „Frisches Fleisch! Ihr müsst essen, um zu überleben.“


    Aus Nancys elegantem Hosenanzug wurde ein zerschlissener Umhang, ihr zartes Antlitz bleichte aus, ihre Haut wurde fahl und faltig. Das schwarze Haar verwandelte sich in eine graue Mähne, und um ihren Mund wuchs ein schlohweißer Vollbart. Dann war nichts mehr von Nancy übrig. Vor ihnen stand ein verwilderter Greis mit gebeugtem Gang und schlechten Zähnen, eine Art Merlin der Wildnis, der dem Aussehen nach schon ewig hier lebte.


    „Wer sind Sie?“, fragte Rockwell vom Boden aus.


    Der Mund des Alten verzog sich zu einem irren Grinsen. „Mein Name ist Tyrell“, sagte er.


    „Leben Sie hier? Wir kommen von der Höhle, die über uns liegt.“ Rockwell deutete mit dem Daumen nach oben, obwohl dort nichts als Nebel zu sehen war.


    Der Alte wurde ernst, seine Augenbrauen zuckten. „Die Höhle“, wiederholte er nachdenklich. „Ich kenne diese Höhle!“


    Letho konnte sich jetzt nicht länger zurückhalten. Er musste die Frage stellen, die ihm mehr als alles andere auf der Seele brannte: „Ich suche meine Frau“, sagte er. „Ich glaube, dass sie erst vor kurzem hier vorbeigekommen ist. Haben Sie sie gesehen?“


    Der Alte sah ihn eindringlich an. „Hier war niemand“, krächzte er schließlich. „Schon seit Monaten nicht.“


    „Aber sie muss hier entlang gekommen sein!“, beharrte Letho. „Ich weiß, dass sie diesen Weg eingeschlagen hat …!“


    Darys Stimme drang durch den Nebel: „Ich bin jetzt oben! Hier ist alles in Ordnung. Die anderen waren in der Höhle, deshalb haben sie uns nicht gehört. Aber was ist bei euch da unten los? Mit wem sprecht ihr?“


    „Mit jemandem, der hier unten lebt und sich hier auskennt!“, rief Rockwell nach oben. „Der ist gerade wie ein Geist hier aufgetaucht.“


    Letho sah, wie Tyrell bei dem Wort „Geist“ zusammenzuckte. Etwas in seinem Gesicht veränderte sich. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und plötzlich wirkte er gar nicht mehr wie ein verwirrter alter Mann, insbesondere, als er aus seinem Umhang ein Messer zog und sich damit auf Rockwell stürzte. Letho konnte gerade noch einschreiten. Er packte den Greis an seinem Kittel und zerrte ihn zurück, doch der parierte mit einem unkontrollierten Schwinger, sodass die zwanzig Zentimeter lange Klinge ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Noch einmal wollte der Alte zustechen. Aber diesmal war Letho gewarnt. Um sich und die anderen keiner weiteren Gefahr auszusetzen, versetzte er dem wild gewordenen Waldschrat einen gezielten Kinnhaken, sodass dieser wie ein gefällter Baum umkippte und bewusstlos auf dem Boden liegen blieb.


    „Was ist denn in den gefahren?“, fragte Rockwell völlig entgeistert.


    „Keine Ahnung“, sagte Letho. „Vielleicht hat ihm Ihr Gesicht nicht gefallen. Auf jeden Fall sollten wir ihn mit nach oben nehmen. Er scheint schon einige Zeit hier zu leben. Bestimmt weiß er Dinge, die uns von Nutzen sein können.“


    „Dann müssen wir aber sicherstellen, dass er keine Gefahr für uns darstellt“, sagte Adriana. „Ich will nicht ständig Angst haben müssen, dass dieser Verrückte einen von uns abmurkst.“


    „Einverstanden“, sagte Letho. „Ich schlage vor, wir fesseln ihn. Vielleicht beruhigt er sich, wenn er Vertrauen zu uns gefasst hat.“


    Er hob das Messer des Alten vom Boden auf und wollte es einstecken, doch etwas daran ließ ihn zögern. Auf den ersten Blick war an der Waffe nichts Besonderes zu erkennen. Sie bestand aus einer etwa zwanzig Zentimeter langen, leicht angerosteten Stahlklinge und einem abgewetzten Griff aus Holz. Ein Messer, wie man es überall auf der Welt kaufen konnte. Und dennoch gab es daran eine Besonderheit, die es einzigartig machte: die handgeschnitzte, eingebrannte Gravur im Holzgriff. Sie war über die Jahre hinweg verblichen, aber die Einkerbung war immer noch deutlich zu sehen. Boto. Der Name des Mannes, der Letho als Kind gefoltert hatte, monatelang. Am liebsten mit diesem Messer.


    Letho spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror, und eine Welle von Fragen brach über ihn herein wie eine schwarze Flut. Wer war der Alte? Wie war er an das Messer gekommen? Und in welcher Beziehung stand er zu Malek Boto, dem Teufel von Khartum?


    „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“, fragte Adriana und legte ihm eine Hand an den Arm.


    Die Berührung drängte die aufkommenden Erinnerungen wieder in den Hintergrund, zumindest für den Augenblick.


    „Es ist nichts“, sagte Letho. „Ich dachte nur einen Moment lang, ich hätte dieses Messer schon mal gesehen.“


    Er entsann sich, dass er den Alten fesseln wollte – jetzt noch mehr als vorher. Nur gab es hier unten nichts, womit er das tun konnte.


    „Jack?“, rief er nach oben. „Wir haben doch noch ein paar Schnüre übrig, die wir heute Nacht für die Waffen gemacht haben. Können Sie sie uns runterwerfen?“


    „Wird erledigt!“


    Kurz darauf landete ein lose aufgerolltes Knäuel neben ihnen auf dem Steinboden. Letho entwirrte es, schnitt mit dem Messer ein Stück davon ab und band Tyrell damit die Hände auf den Rücken. Anschließend fesselte er ihn auch noch an den Fußknöcheln.


    Da es unmöglich schien, den bewusstlosen Alten am Seil hochzuziehen, ohne ihn am schroffen Fels zu verletzen, beschlossen sie, dass Letho ihn nach oben bringen sollte - Rockwell war verletzt, Adriana zu schwach dafür. Letho seufzte innerlich auf. Die Bergung des Alten würde ihn weitere wertvolle Zeit kosten, in der Nancy irgendwo da draußen herumirrte. Aber klagen hatte keinen Sinn. Je schneller sie das hinter sich brachten, desto schneller konnte er seine Frau suchen.


    Er streifte sich die Lianenschlinge um den Oberkörper und band sich Tyrell mit Adrianas Hilfe auf den Rücken.


    „Hoffentlich wacht er unterwegs nicht auf“, meinte Rockwell. „So, wie der drauf ist, beißt er Ihnen sonst noch ein Ohr ab.“


    Letho ging nicht darauf ein. „Jack? Ich komme jetzt zu Ihnen nach oben!“, rief er die Wand hinauf. „Ich trage unseren Neuzugang auf dem Rücken. Er ist nicht besonders schwer. Sechzig Kilo vielleicht. Zusammen mit mir müssen Sie trotzdem ein ziemliches Gewicht halten, falls ich abrutsche. Kriegen Sie das hin?“


    „Kein Problem!“, kam Darys Stimme durch den Nebel. „Roger und Conrad sind bei mir. Zu dritt sollten wir das schaffen. Legen Sie los!“


    Gleich darauf straffte sich das Seil um Lethos Körper, und er begann mit dem Aufstieg.


    Es war eine Knochenarbeit. Der Fels bot zwar viele Nischen und Risse als Halt, dennoch verkrampften sich seine Finger mit jedem weiteren Meter mehr. Er war diese Art von körperlicher Anstrengung nicht gewohnt. Der schlaffe Körper des Alten auf seinem Rücken zerrte zusätzlich an ihm.


    Aber er gab nicht auf, kämpfte sich vorwärts. Das Sicherungsseil gab ihm das nötige Vertrauen, und die vielen unbeantworteten Fragen verliehen ihm Kraft. Er wollte Antworten, vorher würde er nicht zur Ruhe kommen. Wie war das Messer von Malek Boto hierher gekommen? Das Messer, mit dem man ihn gefoltert hatte, als er im Gefängnis von Deshawali gewesen war? Das Messer, mit dem Boto ihm Schnitte am ganzen Körper zugefügt hatte, als er zwölf Jahre alt gewesen war? Weil sie geglaubt hatten, er wisse, wo sein Vater sich versteckt hielt. Dieses verfluchte Messer hatte ihm unendliche Schmerzen zugefügt. Wie war der Greis auf seinem Rücken in dessen Besitz gelangt? Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu, und eine innere Stimme sagte Letho, dass das etwas mit der Höhle und dieser Bergwand zu tun hatte.


    Seine Gedankenversunkenheit ließ ihn unaufmerksam werden. Auf der Suche nach dem nächsten Halt griff er nach einem losen Stein und rutschte beinahe ab. Gesichert von dem straffen Seil um seinen Oberkörper, gelang es ihm gerade noch, nachzugreifen und das Gleichgewicht wiederzuerlangen.


    Da er sich nun wieder voll auf den Aufstieg konzentrierte, wurde ihm bewusst, wie sehr seine Muskeln unter der Anstrengung schmerzten. Seine Oberarme schienen zu glühen und seine Finger waren schon beinahe taub. Aber er kämpfte sich verbissen weiter nach oben. Es waren nur zehn Meter Höhenunterschied, die er zu überbrücken hatte. Gefühlt war die Wand aber mindestens dreimal so hoch.


    Endlich erkannte er durch den Nebelschleier Jack Dary, der ihm eine Hand entgegenstreckte, ihn vollends nach oben zog und ihm den Greis vom Rücken löste. Keuchend und schwitzend blieb Letho auf dem Boden liegen.


    „Verdammt, war das eine Tortur“, schnaufte er. „Ich bin völlig fertig.“


    „Sie haben das ausgezeichnet gemacht“, sagte Dary. „Vergessen Sie nicht, dass Sie keine Übung im Klettern haben. Und dazu noch mit dem zusätzlichen Gewicht. Respekt.“


    Die aufbauenden Worte gaben Letho neue Kraft. Er richtete sich auf und winkte Abby zu, die bei Kaisa am Eingang der Höhle saß. Sie lächelte und winkte zurück, wirkte dabei aber immer noch ziemlich schwach.


    Wenn sie erst etwas gegessen und ausreichend getrunken hat, wird sie wieder zu Kräften kommen, dachte Letho. Sie ist stark. Sie wird das Fieber besiegen. Und wenn ich dann noch Nancy finde, wird alles wieder gut.


    Während er mit Dary, Harding und Bergmann die Bananen, die tote Zwergziege und den Wasserbeutel hochzog, erwachte der Greis aus seiner Bewusstlosigkeit. Als er merkte, dass er gefesselt war, versuchte er, dagegen anzukämpfen. Wie ein Irrer wälzte er sich über den Boden und zischte dabei undeutliche Flüche und Verwünschungen aus.


    Auch, als Adriana oben ankam, hörte das Schimpfen nicht auf.


    „Der scheint ja ziemlich sauer zu sein“, sagte sie und rieb sich das Schienbein, das sie sich beim Klettern aufgeschürft hatte.


    „Wie ein wilder Derwisch“, kommentierte Dary. „So schmächtig, wie er ist, traut man ihm das gar nicht zu.“


    Der Wutanfall endete abrupt, als das Pfeifen von der Ebene unter ihnen ertönte, diesmal ganz nah, gefolgt von einem Knurren, das einem durch Mark und Bein ging.


    „Hört ihr das?“, rief Rockwell durch den Nebel herauf. „Holt mich hoch! Beeilt euch!“


    „Leise!“, zischte der Alte, der jetzt wie erstarrt auf dem Boden lag. „Er muss leise sein! Wenn sie ihn hören, greifen sie ihn an!“


    „Sie?“, fragte Letho, während er die Seilschlinge über die Klippe nach unten warf. „Wer ist das?“


    „Carnivoren!“


    „Carni … was?“, fragte Dary.


    „Carnivoren!“, raunte der Greis mit Grabesstimme. „Fleischfresser! Sie jagen im Rudel und töten alles, was ihnen vors Maul kommt!“ Vom Boden aus sah er sie mit einem Gesichtsausdruck an, der irgendwo zwischen Weisheit und Wahnsinn lag. Aber Letho zweifelte keine Sekunde an seinen Worten.


    „Tom! Beeilen Sie sich!“, rief er nach unten. „Legen Sie sich die Schlinge um den Körper, damit wir Sie hochziehen können!“


    „Bin fertig!“, antwortete Rockwell. „Los jetzt! Ich glaube, hier wird’s langsam brenzlig!“


    Letho, Dary, Harding und Bergmann legten sich ins Zeug und zogen mit aller Kraft an der Liane.


    „Schneller, verdammt noch mal! Schneller!“, schrie Rockwell. „Da ist was im Nebel! Es kommt direkt auf mich zu.“


    Dann wieder das schrille Pfeifen. Das kollektive Knurren. Und ein angriffslustiges Fauchen aus Dutzenden von Kehlen.


    „Scheiße, sie sind da!“, kreischte Rockwell durch den Nebel. „Gott, was sind das für Viecher? Und wie viele …“


    In diesem Moment begann etwas, von unten an dem Seil zu zerren, und ein markerschütternder Schrei zerriss die Luft. So sehr Letho, Bergmann, Harding und Dary auch versuchten, Rockwell weiter nach oben zu ziehen, es gelang ihnen nicht. Im Gegenteil, es glitt trotz aller Anstrengungen wieder nach unten, als hinge mit einem Mal eine tonnenschwere Last daran.


    Rockwell schrie noch immer. Dann gab es plötzlich ein schreckliches knackendes Geräusch, und der Schrei verstummte. Von unten war nur noch wildes Fauchen und Keifen zu hören. Gleichzeitig riss der Widerstand am Seil, sodass Letho und die drei anderen beinahe nach hinten kippten.


    „Zieht!“, rief Letho, und sie legten sich wieder ins Zeug.


    „Ihr könnt ihm nicht mehr helfen!“, krächzte der Greis, der noch immer gefesselt hinter ihnen auf dem Boden lag. Dann kicherte er wieder wie ein Irrer.


    Letho eilte zum Klippenrand und zerrte wie besessen an dem Seil. Endlich erkannte er im dichten Nebel das Ende. Eine Sekunde später hatten sie es vollends nach oben gezogen.


    „Allmächtiger …“, murmelte Bergmann mit belegter Stimme.


    Adriana schlug eine Hand vor den Mund und wandte sich weinend ab.


    Letho bekreuzigte sich.


    In der zugezogenen Schlinge steckte nur noch Rockwells abgebissener Unterarm.
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